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1933: S2 hißt auf dem Karl⸗ Liebknecht⸗Haus in Berlin die Hakenkreuzfahne 
und gibt ihm den Namen „Horſt⸗Weſſel⸗Haus“. 


1689 Die Franzoſen verwüſten Heidelberg. 
. 1918 Der Friede zu Breſt⸗ Litowſk. 


1919 104 Sudetendeutſche werden von der tſchechiſchen Soldateska anläßlich 
deutſcher Kundgebungen in verſchiedenen Orten niedergeknallt. 


1933 Reichstagswahl mit nationaler Mehrheit. 


1929 Blutnacht von Wöhrden. 
1917 Ferdinand Graf Zeppelin geſtorben. 


1776 Königin Luiſe von Preußen geboren. 
1813 Stiftung des Eiſernen Kreuzes durch Friedrich Wilhelm III. 
1923 Fregattenkapitän Karl v. Müller, der Kommandant des Ei 


„Emden“, geftorben. 


1877 Reichsminiſter Pg. Dr. Frick geboren. 
1933 Das Hakenkreuzbanner wird neben den traditionellen ſchwarzweißr oten 


Farben die Flagge des Reiches. Adolf Hitler legt an der Feldherrn⸗ 
halle zu Ehren unſerer Toten einen Kranz nieder mit der rs 
„Und Ihr habt doch geſiegt!“ a 


. 1920 Kapp⸗Aufſtand. 
. 1916 Deutſche Truppen erftürmen die Höhe „Toter Monn“ bei ee, 


1919 Erzberger liefert faft die ganze deutſche Handelsflotte an die Entente aus. 


1920 Nordſchleswig (II. Zone) entſcheidet ſich für das deutſche Volkstum. 
1920 Flieger hauptmann Rudolf Berthold von Marxiſten ermordet. 
1813 Preußens Erhebung gegen Napoleon. 

1813 Friedrich Hebbel geboren. 

1890 Bismarcks Entlaſſung. 

1680 Johann Sebaſtian Bach geboren. 


1921 Volksentſcheid in Oberſchleſien für Deutſchland. 


1933 Feierliche Reichstagseröffnung in der Garniſonkirche zu Potsdam. 
1832 Goethe geſtorben. 


1868 Dietrich Eckart, Dichter und Greikeitarkug a 
1895 Im Reichstag wird ein Antrag, Bismarck zu feinem 80. Geburtstag 


zu beglückwünſchen, mit Mehrheit abgelehnt! 


1935 Annahme des Ermächtigungsgeſetzes für die . Adolf rn 


mit 441. gegen 94 Stimmen der-SPD. 


1827 Beethoven geſtorben. 
1915 Weddigen mit U 29 untergegangen. 


1923 Die Franzoſen⸗ ermorden in en 13 deutſche Arbeiter; 


Kl GEBOREN ALS DEUTSCHER, 
GELEBT ALS KAMPFER, 


GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTANDEN ALS VOLK. 


MART 


ANDREAS WEID T, Höchst, 3. 3. 1933 / JULIUS HOFMANN, Düssel- 
dorf, 3. 3. 1933 / FRIEDRICH HEINE, Duisburg, 4. 3. 19337 RUDOLF 
ECK, Langewiesen, 5. 3. 1924/7 KURT H AUSMANN, Dessau, 5. 3. 1933 
WILHELM WILHELMI, Nastätten, 6. 3. 1937 / OTTO LUDWIG, 
Berlin, 6. 3. 1932 KURT ECKERT, Berlin, 6. 3. 1933 / HERRMANN 
SCHMIDT, St. Annen, 7. 3. 19297 OTTO STREIBEL, Röst b. Albers- 
dorf, 7.3.19297 WILHELM THIELSCH, Bıeslau, 8.3.1932 / HERBERT 
WELKISCH, Breslau, 8. 3. 1933 / FRANZ KOPP, Berlin, 8. 3. 1933 / 
KARL PANKE, Bobersberg, II. 3. 1933 / FRITZ FELGENDREHER, 
Essen, 14.3.1931 / ERICH JAENECKE, Koeckte, 14. 3. 1932 / GUSTAV 
LEHMANN, Bad Salzelmen, 15. 3. 1933 7 EDM. BEHNKE, Berlin, 
16. 3. 1930 7 KURT GÜNTHER, Einsiedel, 16. 3. 1930 „ ADOLF 
GERSTENBERGER, Karlsmarkt (Schlesien), 16. 3. 1931 / EMIL 
TROMMER, Altona, 17.3.1933 / PETER FRIES, Darmstadt, 17. 3. 1933 
KARL BROESKE, Dinslaken, 30. 3. 1931 / JOSEF FELZEN, Wittlich, 
50. 3. 1931 
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WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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Au 21. März 1933, zu Beginn 
des feierlichen Staatsaktes in der 
Garniſonkirche zu Potsdam, legte der 
Führer Adolf Hitler gemeinſam mit 
dem greiſen Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg einen Kranz am Grabe 
Friedrichs des Großen nieder. Damit 
vollzog ſich mehr als eine ſtille Ehrung 
erhabener Vergangenheit, denn dieſer 
Augenblick vereinigte ſymbolhaft über 
Tod und Leben hinweg drei Epochen 
preußiſch⸗deutſcher Geſchichte. Hier 
begegneten einander der Ruhm eines 
Toten und der Wille eines Kommen⸗ 
den. Die Treue des alten Recken aber 
ſtand als Mittler zwiſchen beiden. 
Der Neugeſtaltung deutſcher Zukunft 
wurde damit in der ſtillen Gruft des 
„ a7 Königs eine Bahn gewieſen in der 
N Verpflichtung zu heiliger Tradition. 

, \ Sie heißt Preußen! Und dieſes 
Preußen iſt kein territorialer Begriff, 
ſondern Symbol einer Charakterhal⸗ 
1 167 tung. Preußentum, das iſt die An⸗ 
„erkenntnis einer Idee der Ehre als 
7 We Höchſtwert. Preußiſch fein, das heißt 
ee 2 | ſich unterordnen in harter Zucht, um 
ER in der Auslefe zu beſtehen. Preußen⸗ 
geift, das iſt der opferbereite Dienſt 
nach außen, und die ſtolz⸗ bewußte 
Freiheit nach innen. 

Der Aufbau unſerer Nation wird, 
wenn er die Wetter der Zeit dauer⸗ 
haft überſtehen ſoll, ſich nach den 
Geſetzmäßigkeiten dieſer Werte richten 
müſſen. | a 
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Preußisch nennen wir fie aber deshalb, weil Preußen es war, das Diele 
Gebote befolgte von Fehrbellin bis Hohenfriedberg und Leuthen, das ihnen 
treu blieb trotz Jena und Auerſtedt. So konnte es ſiegen bei Leipzig und 
Waterloo, bei Königgrätz und Sedan. Damals wurde das Reich; ſein Kern 
blieb Preußen, denn es war die Kraft, war das Leben. Preußen war die 
Idee! Sein Geiſt ſchlug Tannenberg und trotzte im Trommelfeuer der tau⸗ 
ſend Schlachten. Nicht Preußen, wahrlich nicht Preußen verlor dieſen Krieg! 
Der November 1918 war weder preußiſch noch deutſch; er war charakterlos! 

Aber preußiſch war fünf Jahre ſpäter der Marſch zur Feldherrnhalle im 
bayeriſchen München; und preußiſch auch das vierzehnjährige Ringen um 
Freiheit und Ehre und damit um die deutſche Seele überhaupt. So wurde 
der Tag von Potsdam der größte Sieg preußiſcher Geſchichte, denn aus 
allen Stämmen des Reiches ſchuf Preußengeiſt eine Nation und eroberte 
ſich damit ſein Jahrhundert. Von der Gruft des großen Friedrich nahm 
ſomit eine neue Sendung ihren Ausgang. Das Geſetz preußiſchen Soldaten⸗ 
tums, das ſich in der Diſziplin und der Kameradſchaft, im heldiſchen Opfer⸗ 
ſinn, in Verantwortung und Leiſtung beweiſt, offenbarte ſich nun, im Feuer 
des XX. Jahrhunderts geläutert und erhärtet, im nationalen Sozialismus 
Adolf Hitlers und ſchuf damit die Grundlagen für das nächſte Jahrtauſend 
einer deutſchen Zukunft! 5 

Zur Sicherung dieſer Zukunft iſt ein typenbildendes Zuchtſyſtem erſchaffen 
worden, und Preußengeiſt hat es, ausgeweitet zur allgemein deutſchen Idee, 
mitbeeinflußt. Das Sieb ſtrenger Ausleſe ſchafft die Elite und ſtellt ſie an 
den Poſten, der ihr gebührt; aber in der Gemeinſchaft der Hitler-Jugend, 
im Arbeitsdienſt und in der Wehrpflicht, als auch in der weltanſchaulichen 
Schulung durch die NSDAP muß ſich die Erziehung zur Nation voll⸗ 
ziehen, die dann aus einem Volk von ſtolzen, charaktervollen und freien 
Perſönlichkeiten beſtehen wird, unmerklich, aber ſicher entgegenreifend den 
großen Zielen, die ein Genie ihr einſt aufzeigen wird. Das wird dann einer 
ſein, der die Zuchtnorm ſeiner Gemeinſchaft weit überragt, weil er in der 
hohen Schule des Lebens die Prüfung letzter Ausleſe beſtand. Um zu ſiegen, 
braucht er zwar nicht die Bereitſchaft ſeines Zeitalters, wohl aber die höchſte 
Bereitſchaft einer Gemeinſchaft derer, die ſeines Blutes ſind. 

Das Genie wird einem Volk von der Vorſehung geſchenkt; der Cha⸗ 
raktertyp aber kann erzogen und erzüchtet werden. Generationen können 
dann kommen und vergehen, ohne daß beſondere Ereigniſſe das Gleichmaß 
ihres Daſeins durchbrechen. Sie werden ſich dennoch als Glied einer Kette 
fühlen, die von dem einen Großen bis zu dem nächſten reicht. Sie werden, 
ihre Pflicht erfüllend, bis zur Ablöſung ausharren, weil ſie ihre Aufgabe 
kennen; ein ewiges, immer erneuertes Ziel: Das ganze Deutſchland! 
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Die letzte große Eiszeit, die den Norden 


unſeres Erdteils bis etwa zur Linie Hamburg 
— Thorn mit ihren Gletſchermaſſen viele Jahr- 
tauſende bedeckt hatte, war ſchon lange vorüber. 
Der Boden unſerer Heimat beginnt allmählich 
Geſtalt und Ausſehen anzunehmen, die uns ver⸗ 
trauter find, in die vereinzelten düſteren Kiefern- 
waldungen miſchen ſich Haſel und Birke, ja ſo⸗ 
gar die Eiche dringt immer weiter nach Norden 
vor und bildet mit Linde und Ulme den erſten 
geſchloſſenen Urwald. Das Klima iſt wärmer 
als heute, um 7000 v. Chr. hat es feinen nach⸗ 
eiszeitlichen Höhepunkt erreicht mit einer Witte— 
rung, die etwa 3 Grad über dem heutigen Durch⸗ 
ſchnitt liegt. = | 
Um diefe Zeit (5—4000 v. Chr.) wird in 
Norddeutſchland und Südſchweden die Menſchen⸗ 
gruppe deutlich, der für unſer Volk und die Ge— 
ſchicke der geſamten Menſchheit die allergrößte 
Bedeutung zukommt: die nor di ide 
Raſſe. Ihre Vorfahren haben Zehntauſende 
von Jahren hindurch als Jäger in einer rauhen, 
unwirtlichen Natur in dem ſchmalen eisfreien 
Streifen zwiſchen den Gletſchern der Alpen und 
den Eismaſſen des Nordens gelebt. Dieſe Jahr⸗ 
tauſende find an ihnen nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen. Das Leben am Rande der Eiszone 
hat auf die Geſtaltung der Anlagen der nordiſchen 
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GRUNDLAGEN 


EUROPAS 


Von 
Kurt Paftenaci 


Raſſe entſcheidend und unauslöſchlich ein— 
gewirkt.!) Dem Kampf mit den „Unwirtlich— 
keiten der Umwelt“ verdanken ihre Angehörigen 
„die Steigerung ihrer geiſtigen Kräfte“, ihre 
„vorſorgende Sinnesart“, „ihre Begabung für 
Technik und Meiſterung der Natur“, vor allem 
aber ihre heldenhafte, kämpferiſche Auffaſſung 
des Lebens. 


Gemeinſam mit ihren nächſten Nachbarn, den 


Menſchen der fäliſchen Raſſe, bald mit dieſen 
vielfach vermiſcht, werden ſie in der Jungſtein⸗ 
zeit (3000 bis 1800 v. Chr.) die Träger der 
beiden nordiſchen Kulturen. Sie ſind, wie die 
vergleichende Sprachforſchung, Raſſenkunde und 
Vorgeſchichte erwieſen haben, gleichzuſetzen mit 
den Indogermanen oder Ariern, 


die ſchließlich ganz Europa erfüllen, in Griechen⸗ 


land und Italien die großartige Schöpfung des 
Altertums (Antike) geſtalten, nach Aſien 
wandern, die gewaltigen Reiche der Perſer und 
Inder begründen, in Kultur und Geſittung der 
geſamten Menſchheit ihren Stempel auf⸗ 
prägen.“) Durch die Forſchung ſteht heute ein— 
wandfrei feſt, daß die Grundlagen der 
europäiſchen Kultur der Gegen- 
wart nicht aus dem Süden 
Europas oder gar aus Aſien ge⸗ 
kommen ſind, ſondern daß ſie ſich 
in der Jungſteinzeit hier bei uns 
in Nord⸗ und Mitteldeutſchland 
entwickelt haben. 

1) Vgl. „Schulungsbrief“ 4/1934. 

2) Vgl. „Schulungsbrief“ 5/1934. 


Die nordiſche Heimat 
der Indogermanen 


Dieſen beiden Raſſen, Falen und 
Norden, entſprechen aber auch im weſent⸗ 
lichen die beiden nordiſchen Kulturkreiſe, die 


ſich damals in Deutſchland und Skandinavien 
berausbilden, beide verſchieden nach der Art 


der Totenbeſtattung und der Form ihrer Ge⸗ 
brauchsgegenſtände. In dem einen errichtet man 
ſeinen Toten gewaltige Gräber aus Findlings⸗ 
ſteinen, ſeine Träger werden danach die Nord⸗ 
leute der Groß ſt e in ger ä beer 
(Megalithleute) genannt. Wir haben in 
Deutſchland noch einige hundert dieſer rieſen⸗ 
haften Grabbauten, die man im Volk Hünen⸗ 
gräber oder Steinhäuſer nennt. Am bekannteſten 
ſind die ſieben Steinhäuſer in der Lüneburger 
Heide. Das nordiſche Großſteingräbervolk lebte 
ſüdlich der Nordſee, im heutigen Nordweſt⸗ 
deutſchland, und ſüdlich der Oſtſee, im heutigen 
Mecklenburg und Pommern, ſowie in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Dänemark und Südſchweden. Es 
war ſeiner raſſiſchen Zuſammenſetzung nach 
überwiegend fäliſch, wie dieſe Raſſe heute noch 


in Nordweſtdeutſchland vorwiegt. 


Die zweite Kultur wird in Thüringen und 
Jütland deutlich. Sie kennzeichnet ſich u. a. da⸗ 
durch, daß ihre Tongefäße mit Schnureindrücken 


verziert werden. Daher nennt man ihre Men⸗ 


ſchen auch die Schnurkeramtiker. Ihre 
raſſiſche Zuſammenſetzung iſt überwiegend nor⸗ 
diſch.“) Beide Teilvölker leben anfangs friedlich 
nebeneinander. Dann aber vermehrt ſich die Be⸗ 


völkerung ſehr ſtark. Der Lebensraum wird zu 


eng, er drängt nach einer Ausbreitung, um 
neuen Boden für die Ernährung des Jungvolks 
zu gewinnen. Die Nordleute der Großſtein⸗ 
gräber gehen zuerſt zum Neuerwerb von Sied⸗ 
lungsland über. So können wir etwa ſeit 
2500 v. Chr. ſolche Wanderzüge der Großſtein⸗ 
leute beobachten. Ihr Reiſeweg folgt den Ge⸗ 
gebenheiten der Landſchaft und der Güte des 
Bodens, immer nach dem alten völkerkundlichen 
Grundſatz, daß der Sieger ſich das für ſeine 
Zwecke günſtigere Land nimmt und den Be⸗ 
ſiegten in das ungünſtigere hineindrängt. Im 
weſentlichen gehen die Großſteingräberleute nach 


2 Nordische, langſchädlige und langgeſi ichtige Raſſe 
Gunthers. Vgl. „Schulungsbrief“ 4/1934. 


dem Oſten. Etwa um 2200 folgen die erſten 
Vorſtöße der Nordleute Jütlands und, Thü⸗ 
ringens. Aber energiſcher, ee mit 


| mehr Sinn für alles Organiſatoriſche, wie es 


nun einmal die Menſchen der nordiſchen Raſſe 
ſind, nehmen dieſe Züge jetzt einen weit groß⸗ 
artigeren Verlauf als jene erſten. Es gelingt 
ihnen, in kurzer Zeit das Nachbarvolk der Groß⸗ 
ſteingräber zu unterwerfen, und nunmehr be- 
ginnt die gewaltige Landnahme der Thüringer 
Nordleute, die in der Geſchichte Europas nur 


nech einmal, in der. germaniſchen Völkerwande⸗ 


rung ihr Gegenſtück hat. Sie legen den Grund⸗ 
ſtockfürdie Vernordung Europas, 
führen aber ſogar tief bis nach Aſien hinein. 


Die Indogermanen ein Bauernvolk 


Dieſe Wanderzüge haben wir. uns aber nicht 
nach der Art nomadiſierender Reitervölker, wie 
der Hunnen, Mongolen, Araber uſw., vorzu⸗ 
ſtellen, die urſprünglich keinerlei oder nur un⸗ 
weſentlichen Ackerbau beſitzen und erſt, wenn ſie 
zum Stillſtand gekommen, zur Landbewirt⸗ 
ſchaftung übergehen.“) Wir wiſſen heute, daß die 
Indogermanen bereits ſehr früh mit dem 
Ackerbau vertraut ſind, ſchon in der Zeit, 
in der ſie noch getrennt nebeneinander ſitzen. 
Stammt doch der ältere Pflug, den wir 
überhaupt kennen, hier oben aus dem Norden. 
Die Sprachwiſſenſchaft fand, daß die Indo⸗ 
germanen gleiche Wortſtämme für Pflug, 
pflügen, ſäen, ſchroten, Rad, Achſe, Deichſel, 
Korn, Roggen uſw. hatten. Sie müſſen alſo 
eine gemeinſame ackerbauliche Grundlage be⸗ 
ſeſſen haben. Die vielfach gemeinſamen Worte 
für Haustiere, wie Schwein, Pferd, Schaf, 
Rind beweiſen, daß neben dem Ackerbau bereits 
ſtarke Viehzucht vorhanden geweſen iſt. Die 
Vorgeſchichte hat dieſe Ergebniſſe durchaus be⸗ 
ſtätigt. 

Dieſer Fund iſt von der allergrößten Be⸗ 
deutung. Er zeigt ganz klar, daß unſere Vor⸗ 
fahren bereits 3500 v. Chr. Ackerbauern ge⸗ 
weſen ſind, ja daß ſie zu dieſer Zeit, wenigſtens 
für die Bearbeitung des Feldes, den urſprüng⸗ 
lichen Hackbau aufgegeben haben. Überraſchen 
wird auch die Fülle der Getreidearten, 
die der Indogermane ſchon in der Jungſteinzeit 
ausſät. Nicht weniger als zwölf verſchiedene 

) Vgl. „Schulungsbrief“ 5/1934. = 
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Sorten hat er angebaut, bisweilen in der 


gleichen Feldflur; bevorzugt werden Gerſte, 
Weizen und Hirſe. Den Ackerbau hat der 
Mann betrieben. Überall in der Geſchichte 


und Sage der Indogermanen ſind ſelbſt die 
Führer des Volkes Bauern, häufig wird uns 
erzählt, daß man ſie geradezu vom Pflug weg 
zu ihren großen militäriſchen und ſtaats⸗ 
männiſchen Aufgaben holt. 
Erzählungen nicht mit der Wirklichkeit über— 
einſtimmen ſollten, ſo beweiſen ſie doch, daß man 
ſich ſeine Heerführer und Staatsmänner nur als 
Bauern denken kann. 

Daneben ſpielt natürlich auch der Garten 
eine bedeutende Rolle; in ihm zieht man ſchon 
den Apfel als Edelobſt, man pflegt Erbſe, Linfe, 
Möhre, Ackerſalat, Kümmel uſw. 

Zum Pflug gehören aber Zugtiere. Als 
Zugtiere hat der Indogermane, wie es Bilder 
aus einer etwas ſpäteren Zeit dartun, das 
Rind verwendet, das anſcheinend ſchon recht 
früh — 5000 v. Chr. — im Norden aus dem 
wilden Ur gezähmt worden iſt. Natürlich 
finden wir ebenfalls früh den Hund, Spitz 
und Wolfshund, daneben im Hof aber auch 
Schaf, Ziege und vor allem das 
Schwein. Überall, wohin die Indogermanen 
auf ihren Zügen gekommen ſind, haben ſie ihre 
Tiere mitgenommen. Da aber das Schwein ſich 
nicht dazu eignet, über weite Strecken getrieben 
zu werden, widerlegt ſich damit ſchon von ſelbſt 
die Anſicht, die Indogermanen wären vielleicht 
als bloße Tierzüchter, wie die Erzväter der 
Bibel, große Gebiete abgraſend, von Land zu 
Land gezogen. 

Ein ganz beſonderes Verhältnis verbindet 
aber unſere Vorfahren mit dem edelſten aller 
Haustiere, dem Pferd. Seine Züchtung und 


Zähmung geht beſtimmt von den Judogermanen 


aus. Iſt doch die eine Pferdeart, das ſchwere 
Pferd, in Nordweſtdeutſchland zu Haufe, hat 
alſo nur hier gezähmt werden lönnen. Abkömm⸗ 
linge dieſes ſchweren Schlages aber treffen wir 
ſogar bei den Perſern, die es bis in das heutige 
Perſien mitführen und es immer wieder gern 
aus der heimiſchen Zucht ergänzen. Verwendet 
aber wird das Pferd — weder das leichte 
Warmblut noch der Kaltblüter — kaum als 
Reittier. Auf allen Bildern auf den Grabdenk— 
mälern erſcheint es als Zuglier. Es zieht da 
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Selbſt wenn dieſe 


immer den leichten zweirädrigen Karren, der 
als Streit — und wohl auch ſchon früh — als 
Rennwagen benutzt wird. So iſt der älteſte 
von Pferden gezogene Wagen, der ſich aus 
der vorgeſchichtlichen Zeit erhalten hat, ein 
ſolcher leichter Karren, und bezeichnenderweiſe 


iſt er gebaut aus lauter nordiſchen Hölzern, ohne 


eine Spur von Metall, verbunden nur mit dem 
Baſt der nordiſchen Birke. Zur Prüfung der 
Pferde dienen gutangelegte Rennbahnen. 
Wir erhalten ſomit über die Betriebsform 
der Wirtſchaft der Indogermanen ein ganz 
deutliches Bild: ſie ſind Acker bauern 
und Viehzüchter, genau wie ihre 
Nachkommen auf dem gleichen Boden noch 
heute. Natürlich bearbeiten ſie aber nicht 
mehr Land, als ſie für ihren Hausbedarf 
brauchen. Das Vieh lebt meiſt vom Weide— 
gang auf den Wieſen und brachliegenden Feldern, 
vor allem aber auch in den Wäldern. Eicheln 
und Bucheckern mäſten die Schweine, Laub⸗ 
heu wird, wie noch jetzt in Finnland und Nord— 
ſchweden, wohl auch Pferden und Rindern vor— 
gelegt worden ſein. Uralt, vielleicht ſchon in 
dieſer Zeit geboren, iſt die Dreifelder⸗ 
wirtſchaft, die die Ackerflur eines Ortes 
in drei gleiche Teile für Sommer-, Winter: 
frucht und Brache teilt und ſomit eine ganz ge⸗ 
regelte Fruchtfolge ſchafft. 

Da die Indogermanen ſchon damals an⸗ 
ſcheinend ihren Beſitz als Erbhof vererben, 
andererſeits ſtets ein kinderreiches und kinder— 
frohes Volk geweſen find, muß durch Aus- 
wanderungen für einen Abfluß der über- 
ſchüſſigen Bevölkerung geſorgt werden. Die 
Wanderzüge haben wir uns als richtige 
Bauerntrecks zu denken.“) Es iſt ein 
wehrhaftes, kriegeriſches Ge— 
ſchlech tt. Jedermann iſt mit der Waffe ver— 
traut, ſie begleitet ihn auf allen Wegen, bei 
jeder Tätigkeit, ſelbſt im Schlafe hängt ſie über 
dem Lager. Feinde gibt es damals bei dem Recht 
der Selbſthilfe ringsum. Überall aber ſchrecken 
auch noch die wilden Tiere. Man fagt den 
Wolf, den Bär, den Urſtier, das Reh, daneben 
aber mit beſonderer Vorliebe den Edelhirſch. 
In manchen Siedlungsfunden ſtammen etwa 
60 Prozent aller Tierknochen von ihm. 

Trotzdem ſpielt das Fleiſch in der Ernäh— 


9 Bol. „Schulungsbrieſ“ 5/1054. 


u 


AUEISFUMQIIS usqadoaudenau seo IIHIIIIII 
zaiqoSzrtuien sr 


zaun da load oos l- 000€ UN 
oog WIPWHMNIQNQIOU june UANEI UNE 910 


199E15U 


y 


goa da INIQ.IO 


81 


FE 


Jausaly1a7 498 od 0081 — 000 


Een EFT er 


GT aud a 0081 rage 610 


OL 


aud a 0033 vai 819 
QqueIssumgais zuaqdoaldonou se 


IPPıqaaSJewiad seg. 


L 


w 


N 


gueparf gun suasınan 


es 
N 
80 


8 


© 
G 

ese 
r 


> 


YLANIQION Ag 


% Are [> ur ARTEN An * n * 


>} 
— 


an 


. vo 


rungdes Menſchen nicht mehr die Haupt⸗ 
rolle. Gemüſe, Obſt und Getreide haben es 
langſam zurückgedrängt. Das Getreide wird auf 
den einfachen Handmühlen, die es in 
jedem Hauſe gibt, gemahlen oder vielleicht beſſer: 
zerſchrotet. Aus dem groben Mehl bereitet man 


einen Brei oder man bäckt auf heißen Steinen 


und im Backofen ein ungeſäuertes Brot, ent⸗ 
weder in Fladenform, etwa wie heute noch das 
ſchwediſche Knäckebrot, oder als Rundbrot. In 
den Steinzeitdörfern des Federſeemoors in 
Württemberg, aber auch in vielen anderen nor- 
diſchen Siedlungen jener Zeit, findet ſich be— 
reits in jedem Hauſe ein Backofen. Er hat 
nicht die Abmeſſungen, wie ſie heute vielfach 
ländliche Backöfen zeigen, immerhin beſitzt er 
eine Grundfläche von 80 mal 100 Zentimetern. 
Da man Mauerſteine damals noch nicht kennt, 
iſt er in einer ſehr geſchickten Lehmkonſtruktion 
errichtet. Eine Tür fehlt, die Feueröffnung dient 
zugleich als Rauchabzug und muß, wenn der 
Ofen durchgeglüht iſt, mit Beettern verſchloſſen 
und mit Lehm abgedichtet werden. 


Haus, Hof, Dorf 


Vom Haus der nordiſchen Indogermanen 
hat man ſich lange eine falſche Vorſtellung ge⸗ 
macht. Man glaubte, daß die Menſchen nur in 
Erdgruben gewohnt hätten. Dieſe Anſchauung 


ſchien auch zunächſt durch die Funde beſtätigt zu 


werden. Schließlich ſtellte aber die Forſchung 
feſt, daß das indogermaniſſche Haus 
als Holzbau immer über dem 
Boden errichtet war. | 

Im nordiſchen Heimatgebiet find nur wenig 
Häuſerreſte erhalten geblieben. Dagegen haben 


wir in den von den Indogermanen neueroberten 


Ländern ſehr zahlreiche und guterhaltene nordiſche 
Haus⸗ und Siedlungsreſte der Steinzeit. 
Urſprünglich iſt das Haus der 
Großſteinleute wohl noch run d. So konnten 
in der Nähe von Plön (Holſtein) vier Hütten⸗ 
grundriſſe aufgedeckt werden, die die Form eines 
Hufeiſens zeigen. Auf einer Grundmauer von 
1 Meter Breite und 50 Zentimeter Höhe ſaß 
unmittelbar das mit Schilf gedeckte Satteldach. 
Es gibt heute noch in den nordweſtdeutſchen 
Heiden Schafſtälle, die ähnlich gebaut ſind. In 
der Folge ſetzte man eine ſenkrechte Wand auf 
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die Grundmauer und erhöhte dadurch den Wohn⸗ 
raum. Erſt jetzt wird das Haus tatſächlich be⸗ 
wohnbar, es iſt mehr als die Lagerſtätte, die 


man nur zur Ruhe aufſucht. 


Den Übergang zum Rechleckbau 
lernen wir auf einem nordiſch⸗ſchnurkeramiſchen 
Gräberfeld in der Schweiz kennen. Dort finden 
ſich dieſelben hufeiſenförmigen Häuier, nur daß 
ſie den Toten dienen, und zwar mit den gleichen 
Grundmauern aus Stein. Über einem ſolchen 
hufeiſenförmigen Totenhaus liegt aber nun als 
Teil einer ſpäteren Beſtattung ein regelrechtes 
langgeſtrecktes Viereckhaus, das in zwei Räume 
geteilt iſt. Vor dem Haus ſtehen in regelmäßigen 
Abſtänden vier Pfoſten, fo daß eine offene, über 
deckte Vorhalle vorhanden geweſen ſein muß. 
Auch über dieſem Totenhauſe erhebt ſich ein 
Satteldach. | 
Häuſerfunde aus Alt-Frieſack bei Neuruppin 
(Brandenburg) zeigen deutlich die Entwick⸗ 
lung, die das nordiſche Haus nunmehr durch⸗ 
laufen hat. Eins davon iſt ein einfaches 
Viereckhaus mit einer Herdſtelle. Ein 


zweites iſt ſchon in zwei Räume eingeteilt, 


mit einem Herd in der Mitte des Hauptraumes. 
Der vordere Raum iſt eine Vorhalle. Das 
dritte Haus beſitzt nicht nur einen Vorraum, 
ſondern auch eine Hinterhalle, es iſt demnach 
dreiräumig. Der Herd kicgt gleichfalls in 
der Mitte des Hauptraumes. Die Häuſer ſind 
P foſten bauten, d. h. in mehr oder minder 
regelmäßigen Abſtänden erheben ſich die einzelnen 
Pfoſten oder Ständer und bilden Fächer, die, 
wie heute bei den Fachwerkbauten, ausgefüllt 
werden. Dies Fachwerk beſteht damals häufig 
aus gewundenem (vgl. Wand) Flechtwerk, das 
mit Lehm beworfen wird. 

Das nordiſche Haus findet ſein getreues 


Abbild in den Totenhäuſern der 


Großſteingräberleute. Die älteſten 
Grabbauten, die ſogenannten Dolmen, ſind noch 
rund und haben nur eine Kammer, dann wer⸗ 
den rechteckige große Stuben errichtet, zunächſt 
mit einer, ſpäter mit zwei Kammern. Türen 
werden ausgebrochen, es entſtehen Vorhallen, 
in denen ebenſo wie im Haus des Lebenden die 
beiden Längswände über die Schmalſeite des 
Hauſes verlängert ſind. 

Dieſe Häuſerfunde, die im norddeutſchen Kul⸗ 
turgebiet nur ganz vereinzelt gemacht wurden, 
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haben ſich in 5 ungeahnter Weiſe in den 
Mooren Württembergs und der 
Schweiz beſtätigt. Die Indogermanen ſind 


etwa ſeit 2500 v. Chr. in dieſes Gebiet vor. 


geſchritten und haben hier ihre Häuſer errichtet, 
ganz in der gleichen Form, wie wir ſie aus dem 
Norden kennen. Vor ihrem Erſcheinen hat es 
dert unten nur Rundhütten gegeben. Nun aber 
verdrängt das Viereckhaus die Rundhütte, um⸗ 
fangreiche Siedlungen mit nicht weniger als 
24 Häuſern zeigen deutlich die Entwicklung 
von dem einfachen einräumigen Bau bis zum 
mehrräumigen Haus. Während in der älteſten 
Bauzeit der Backofen und die Feuerſtelle ſich 
noch im Wohnraum befinden, enthält in der 
ſpäteren Form der Wohnraum nur noch den 
Herd. Der Backofen wird in den nunmehr ge— 
ſchloſſenen Vorraum verlegt, der damit zum 
Küchen raum wird. Dieſer Küchenraum 
wird ſpäter erweitert, und ſchließlich ver⸗ 
ſchwindet bei den 1 — 
die Vorhalle. 

Wir ſind über die Entſtehungsgeſchichte des 
deutſchen Bauernhauſes bisher noch 
immer nicht hinreichend unterrichtet. Soviel 
ſcheint auch aus dieſen Unterſuchungen ſich doch 
ſchon zu ergeben, daß das Niederſachſenhaus 


nichts anderes iſt als eine Weiterentwicklung 


bes urſprünglichen einfachen, einräumigen Hauſes. 
In der Vorlaube des oſtdeutſchen Hauſes hätte 
ſich dann ſogar die alte Vorhalle erhalten. Das 
oberdeutſche Haus mit ſeiner Trennung von 
Küche und Wohnraum ſcheint aus den ähnlichen 
Verhältniſſen bereits in der Steinzeit heraus⸗ 
zewachſen zu fein. | 

Die Siedlungen, die bisher aus⸗ 
gegraben ſind, ſind nicht als Straßendörfer an 
einer Straße aufgebaut oder in ſtrengen Reihen 
angeordnet, ſondern ſie gruppieren ſich um einen 
freien Dorfplatz. Sie zeigen demnach die be⸗ 
ſondere Art des Haufendorfes, wie es 
uns ſpäter und auch heute als bezeichnend ger⸗ 
maniſch entgegentritt. Zu den Wohnhäuſern ge⸗ 
hören Nebengebäude, Vorratshütten und Stal⸗ 
lungen. Die Dorfinſaſſen bilden eine feſte Ge⸗ 
meinſchaft, befindet ſich doch in dem Steinzeit⸗ 
derfe Aichbühl am Federſee in der Mitte des 
Dorfplatzes ein großes, beſonders ſchön gebautes 
Verſammlungshaus — eine nicht bewohnte ein⸗ 
räumige Halle. 
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Ein zweites auffallend gutgebautes Recht⸗ 
eckhaus von 10X7 m Grundfläche in Aichbühl 
muß das Haus des Führers der Dorfgemeinde 
geweſen ſein. Es ſteht am Dorfplatz. Das Haus 
beſitzt zwei Räume und eine Vorhalle mit Back⸗ 
ofen und Herd im Schlaf- und Wohnraum. 

Die indogermaniſchen Steinzeitdörfer mit 
ihren gutgebauten und ſtattlichen Häuſern wür⸗ 
den im deutſchen Mittelalter keineswegs als 
primitiv und unzweckmäßig aufgefallen ſein, 
ſondern hätten durchaus den mittelalterlichen 
Dörfern entſprochen, und dabei ſind ſie alle 
4000 Jahre älter. 

Die Kulturhöhe der Indogermanen, die ſich 
ſchon durch deren Hausbau erweiſt, wird um ſo 
fühlbarer und deutlicher, je mehr man ſich den 
Abſtand dieſer Bauten zu denen der nicht indo⸗ 
germaniſchen Völker jener Zeit vor Augen hält. 
Das Haus der benachbarten o ſt i⸗ 
ſchen Völker der Donauländer war 
ein einräumiges Rundhaus, das in die 
Erde ein getieft iſt und ein mit Stroh be- 
decktes Kegeldach — etwa wie die aus hiſto⸗ 
riſcher Zeit bekannten Köhlerhütten — beſitzt. 
Dieſes Kegeldach, das ſeinen Urſprung aus dem 
Zelt noch deutlich verrät, wird mitunter auch auf 


ſenkrechten Flechtwerkwänden errichtet, aber das 


Haus iſt trotzdem völlig anſpruchslos, ohne Sinn 
für Schmuck und Form. 
Auch das weſtiſche Haus, das vor der 


nordiſchen Einwanderung in Sübweſtdeutſchland 


gebräuchlich iſt, beſitzt nur einen Raum. Es iſt 
nicht in den Boden eingetieft, aber das Dach 
reicht zeltartig bis zum Boden herab, Wände 
fehlen. Es iſt alſo kein Haus, ſondern eine 
Hütte, und zwar eine ſehr primitive. 

Das oſtiſche wie das weſtiſche Rundhaus ſind 
nicht entwicklungsfähig. Um mehr Wohnraum 
zu ſchaffen, muß man mehrere ſolcher Rund⸗ 
häuſer nebeneinanderſetzen. Dieſes Rund⸗ 
haus herrſcht aber im Mittel⸗ 


meerkreis, in dem ſo hoch geprie⸗ 


ſenen Süden, bevor die Indo⸗ 
germanen dort ein wanderten. 


Der Siegeszug des nordiſchen Hauſes 


Überall, wohin die nordiſchen Indogermanen 
kommen, bringen ſie ihr ſchöngebautes geräumiges 
Rechteckhaus mit. Die unterworfenen Völker er⸗ 
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Vom nordiſchen Haus zum griechiſchen Tempel, eine Entwicklungsreihe in Grundriſſen 


älteste Bauzeit jüngste Bauzeit Sesklo 
um 2500 v. Chr. um 2200 v. Chr. (Mähren) 


Taubried ürttemb eg 
aubried (Württemberg) 2000 v. Chr. 


kennen die Überlegenheit dieſer Hausform über 
ihre eigenen Bauten dadurch an, daß ſie ſie ſo⸗ 
fort übernehmen. Die alten Rundbauten der 
Unterworfenen dienen fortan nur noch als Neben⸗ 
gebäude und finden ſich als ſolche auch ab und 
zu in der neuen Siedlung der Nordleute. 
Der Siegeszug des nordiſchen 
Hauſes kennzeichnet den Sieges⸗ 
zug der Indogermanen. Auf dem 
Wege des nordiſchen Südoſtzuges, dem Wege 
der Altgriechen, finden wir in Mähren ein Haus⸗ 
modell aus Ton. Es iſt ein Rechteckhaus, 
ein deutlicher Pfoſtenbau, mit ſenkrechten 
Wänden und Satteldach (vgl. Bildbeilage). 
Rechteckhäuſer mit Vorhalle ſind auf den Burgen 
Theſſaliens feſtgeſtellt. Sie gehen hinüber nach 
Kleinaſien, finden ſich in Troja, verbreiten ſich 
aber auch im Süden Griechenlands, im Pelo⸗ 
ponnes, ja ſelbſt auf der Inſel Kreta. Sogar das 
hochragende Satteldach, gebaut für den Schnee⸗ 
druck im Norden, wird, trotz des fehlenden 


Schnees, im Süden teilweiſe noch beibehalten. 


Nachbildungen dieſer Häuſer, die uns erhalten 
geblieben ſind, zeigen, daß das nordiſche Haus 
auch Türen undkleine Fenſter, u. a. 
auf den Längsſeiten, beſeſſen hat. Im Laufe der 


Entwicklung erhält das Haus bis zu drei Räumen. 


Aber im griechiſchen Tempel, wie er 
uns in den beſten Beiſpielen etwa aus Süd⸗ 


italien, dem Kolonialgebiet der Griechen, er⸗ 


halten geblieben iſt, erlebt die urſprüngliche Form 
mit einem Raum und einer Vorhalle ihre tradi⸗ 
tionelle Wiedererſtehung. Dieſer Tempel 


ſtimmt in dem Verhältnis ſeiner 
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Troja, Tiryns Eriechischer 
2. Stadt (Peloponnes) Tempel 
um um | um 
1800 v. Chr. 1100 v. Chr. 500 v. Chr. 


Maße und dem Baugedanken voll- 
kommen mit den urſprünglichen 
einfachen Rechteckhäuſern des 
nordiſchen Heimatgebietes über ⸗ 
ein. Der ſo vielgerühmte und als Ausdruck 
ihrer Kulturhöhe geprieſene Tempelbau der 
Griechen ſtammt daher aus dem Norden; 
es iſt die in Stein nachgebildete Form des 
alten Holzbaues. Die aus dem Norden 
gekommenen Menſchen, die Inds⸗ 
germanen, ſindalſo die Schöpfer 
der vielbe wunderten Baukultur 
des Mittelmeerkreiſes. Wir wiſſen 
heute, daß wir nur unſeren eigenen nordiſchen 
Vorfahren Achtung und Ehre erwieſen haben, 
als wir die Bauten Griechenlands bewunderten. 
Nicht der Süden, ſondern der Norden iſt die 
Quelle der alteuropäiſchen Kultur. 


Handwerk und Kunſt 


Die Überlegenheit der nordiſchen Handwerks⸗ 
kunſt über die der Nachbarn im Weſten, Süden 
und Oſten, wie fie ſich durch den Hausbau er- 

weiſt, zeigt ſich ebenſo deutlich in — anderen 
handwerklichen Betätigung. 

Werkzeuge und Waffen werden bei 
den Nordleuten ſchneller und beſſer entwickelt. 
Das Beil bleibt bei den weſtiſchen Völkern 
ein Rundbeil, das nicht gut im Schaft ſitzt. Die 
Nordleute dagegen ſchaffen ein kantiges Rechteck⸗ 
beil, das ſich zuverläſſig feſt mit dem Schaft ver⸗ 
binden läßt. Dann aber lernen ſie es, den Stein 
zu durchbohren. Sie bauen einen Bohrappa⸗ 
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rat, die erſte Maſchine der Menſchheit, der die 
mühevolle Arbeit weſentlich erleichtert. Der 
Bohrer wird zwiſchen den Händen oder mit 
Hilfe eines Flitzbogens gedreht, die Bohrſtange 
beſteht aus Holunder⸗ oder Haſelnußholz, an 
ihrem Ende iſt vielleicht ein Stück Hirſchhorn 
eingeſetzt geweſen. Man bohrte unter Ver— 
wendung von ſcharfem Sand. Nun erfinden die 
Nordleute die Streitaxt, die nicht nur eine vor— 
treffliche, ſondern auch ſchöne Waffe it (vgl. 
Bildbeilage). Die doppelſchneidige Streitart wird 
das Wahrzeichen des Nordens. Wohin nordiſche 
Krieger kommen, zeugen ihre Axte von ihnen. 

Daneben aber bilden ſie Dolche und Lanzen— 
ſpitzen weiter fort, ſo gut, wie es bei dem ſpröden 
und zerbrechlichen Feuerſtein nur möglich iſt. 
Dieſe bekommen eine Länge bis zu 44 em und 
eine Breite von 8 em, dazu eine äußere Form, 
eine Schönheit des Ausdruds, wie er bei Stein⸗ 
arbeiten i in der ganzen Welt kaum wieder zu be⸗ 

ebachten iſt (vgl. Bildbeilage). 

Iſt die Anfertigung der Waffen Männerwerk, 
fo leiſtet auch die Frau auf ihrem Gebiet 
Vorbildliches. Sie knüpft feine Matten 
aus dem Baſt der Birken und Erlen, aus feinem 
Reiſig und Binſen. Dieſe Matten dienen zur 
Ausſtattung der Häuſer, insbeſondere der Schlaf— 
bänke. Der Flachsbau deckt ſich in ſeiner 
älteſten Verbreitung mit dem Siedlungsraum 
der Nordleute. Die aus dem Flachs gewonnenen 
Faſern werden mittels einer Spindel gedreht 
und zuerſt im Norden zu Geweben verarbeitet, 
die ſogar farbige Webſtreifen zeigen. Solche Ge- 
webe ſind unter beſonders günſtigen Umſtänden 
bis auf unſere Zeit gekommen. Das Weber— 
ſchiffchen und die Fadenſpule ſtammen ebenfalls 
aus der nordiſchen Steinzeit. Die Gewebe werden 
zu Kleidungsſtücken verarbeitet, genähte Stücke 
aus Leinenzeug und Stickereien ſind uns auch er— 
halten geblieben. Webſtühle ſind wohl in 
jedem Haus vorhanden geweſen, die Fadenkette 
hängt ſenkrecht herab und wird mit Tongewichten 
geſtreckt. Das Linnen der Steinzeit ſteht guter 
Bauernware der Gegenwart nicht nach. 

Für die beſonders hochentwickelte Hol z— 
ſchnitzkunſt zeugen die Funde von pracht— 
vollen Schalen, Schüſſeln, Löffeln, Deckeln, 
Stielen, Wurfhölzern u. a. Sie werden gern 
aus Eſchenholz und dem beſonders feſten Eiben- 
holz (Taxus) geſchnitten. 
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Erſtaunliche handwerkliche und künſtleriſche 
Leiſtung zeigt auch die Töpferei. Obwohl 
damals die Drehſcheibe noch nicht bekannt iſt 
und die Töpfe aus übereinandergeſetzten Ton: 
wülſten angefertigt werden müſſen, zeigt die Ton; 
ware eine durchaus gleichmäßige Geſtalt. Unſere 
Achtung wächſt aber noch mehr, wenn wir die 
vielgeſtaltigen Muſter betrachten, die dieſe Töpfe 
zieren. Nirgends haben die Indo— 
germanen ihre Weſensart beſſer 
gezeigt als in ihrer arteigenen 
Kun ſt. Die Formen ſind klar gegliedert, herb, 
ja hart, in jedem Fall einfach. Dieſe Klarheit 
der Geſtaltung beweiſt, daß es der nordi— 
ſchen Kunſt neben ſachlicher Zwed: 
mäßigkeit vor allem auf Echtheit 
ankommt. Die Verzierungen der nordiſchen 


Tongefäße wirken durch den Gegenſatz von hell 


und dunkel, deshalb werden ſie in die Wan— 
dung der Gefäße eingeſtochen oder eingeritzt und 
mit einer weißen Farbe ausgelegt. Die Kraft 


der Ra ſſe iſt ſo ſtark, daß an Hun⸗ 


derten von verſchiedenen Orten zu 
gleicher Zeit im Stil völlig gleich— 
gerichtete Kunſtwerke entſtehen. 
Die Verwandtſchaft beider nor- 
diſchen Völker, Schnurkeramiker 
un d Großſteingräberleute, i ſt fo 
eng, da ß beider Formen und Ver⸗ 
zier ungen ſich deutlich von den 
Gefäßen der W ab. 
heben 

All das führt aber darauf hin, daß die Ein⸗ 
richtung eines nordiſchen Hauſes durchaus keinen 
ärmlichen Eindruck gemacht hat (vgl. Bildbei⸗ 
lage). Wohl iſt es nur eine Bauern kul⸗ 
tur, die ſich hier entwickelt hat, es fehlen ihr 
die raffinierten Feinheiten ſtädtiſchen Lebens, 
dafür iſt fie aber geſund und entſpricht 
den beſonderen Bedingungen 
— gi en 2 
Eigen ar .. 


Die nordiſche Totenehrung 

Dieſer reichen Ausprägung der nordiſchen 
Kultur entſpricht auch die Totenehrung. Wohnte 
der Lebende in einem vergänglichen Haus aus 


Holz und Lehm, ſo ſollte der Tote in einem für 
die Ewigkeit errrichteten Hauſe aus Stein ſeine 
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letzte Ruheſtätte finden. Deshalb wird ihm 
ein Großfeingrab errichtet. Dieſe 
Totenhäuſer können nicht mehr von einem ein⸗ 
zelnen Menſchen oder einer Familie erbaut 
werden, fi fi nd doch die Steine, die dazu verwendet 
werden, manchmal über zweihundert Zentner 
ſchwer. Vielmehr errichtet die Gemeinſchaft der 
Sippe dem Toten das ewige Denkmal: Über den 
Steinbauten wölbt ſich ein Hügel, deſſen Ab⸗ 
meſſungen teilweiſe gewaltig ſind. Ernſt und 
feierlich ſtehen die Totenhügel in der Landſchaft. 
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A: Dolmen 


Sie begleiten oft die Straßen, die der Lebende 
zieht, und mahnen, der Toten nie zu vergeſſen. 

Die Entwicklung der Toten häuſer 
vollzieht ſich in der gleichen Weiſe wie bei den 
Bauten der Lebenden. Lebende und Tote ſtehen in 
einem engen Verhältnis zueinander. Die älteſten 
Totenhäuſer, die Dolmen - (vgl. Abb. A u. B), 
ſind nur für einen Verſtorbenen errichtet, dem 
nan Speiſe und Trank mit ins Grab gibt und 
dem man einen Hügel zum Schutz gegen die 
Außenwelt über ſein Steinhaus wölbt. Danach 
haben die Nordleute wohl geglaubt, der Leich⸗ 
nam lebe weiter, daher müſſe man ihm alles 
mitgeben, was er zum Leben brauche. Vom Einzel⸗ 
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B: Grundriß eines Dolmen 
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c: Ganggrab / Eingang 


grab entwickeln ſich die Totenhäuſer ſehr bald zu 
Sippengräbern (vgl. Abb. C, D u. E). 
Ein Gang wird an die Grabkammer angeſetzt, um 
immer wieder neue Tote der Sippe hineintragen 
zu können. Die Toten werden nebeneinander 
gelegt, und wenn ſie den ganzen Raum des 
Grabes ausfüllen, erfolgt die ſorgfältige Be 
ſtattung in einer zweiten Schicht, auf dem 
neue Beſtattungen erfolgen. So ruhen die Toten 
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D: Grundriß eines Ganggrabes 


einer Sippe, manchmal mehr als hundert, im 
Laufe der Jahrhunderte friedlich über- und neben⸗ 
einander. Die Beigaben werden erneuert und 
ſtehen in dem Gang, der in das Totengemach 
pineinführt. Im Gang werden auch Totenfeuer 
angezündet, die den Verſtorbenen im Winter 
Wärme ſpenden ſollen. 

Im Laufe der Entwicklung macht ſich ein 
Wechſel in der Anſchauung vom 
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Toten bemerkbar. Man erkennt im Norden, 
daß der Menſch eine Seele hat, die ſich im 
Tode vom Körper trennt. Die Vorſtellung vom 
lebenden Leichnam ſchwindet. Man errichtet nun 
keinen Hügel mehr, ſondern verſenkt die Stein— 
kei ſt e, in der der Körper des Verſtorbenen ruht, 
tief in den Boden hinein (Abb. F u. G). Auch 
das Sippengrab wird aufgegeben. Es iſt, als ob 
man geglaubt hätte, daß die Seele des Toten 
ſehr bald nach der Beſtattung aus dem Hügel 
oder dem Grab fortgehe, und zwar weit weg 
in ein unterirdiſch gedachtes Jen 
ſeitsreich. Um ihr das zu erleichtern, 
ſtemmt man in einen der Wandſteine des Grabes 
ein Loch, das Seelenloch. Da man aber der 
Meinung iſt, daß der Tote auch im fernen Jen— 
ſeits Waffen und Werkzeuge, wie auf Erden, 
braucht, gibt man ihm meiſt beſonders prachtvoll 
gearbeitete Stücke mit ins Grab. 

Die folgerichtige Weiterentwicklung dieſes Ge— 
dankens iſt die Verbrennung des Kör— 
pers, weil dadurch die Seele ſchneller vom 
Körper gelöſt wird. Die Leichenverbrennung 
findet ſich zuerſt bei den Schnurkeramikern. Sie 
iſt daher eine nordiſche Erſcheinung 
ind verbreitet ſich von dort über ganz Europa. 

Die Höhe der nordiſchen Totenehre ergibt ſich 
wiederum beſonders klar, wenn man die Toten— 


F: Steinkiſte in Form eines zweiräumigen 
Rechteckhauſes 


beſtattung bei den Nachbarvölkern 
zum Vergleich heranzieht. Dort herrſcht nicht 
die Achtung und Liebe zu dem Toten, ſondern 
die Angſt vor ihm. Die oſtiſchen Völker binden 
die unteren Gliedmaßen der Toten zuſammen und 
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legen ihn in „Hockerſtellung“ in das eingeſchach— 
tete Grab. Sie bauen ihm kein Haus und 
wölben ihm keinen Hügel. Auch die weſtiſchen 
Völker feſſeln den Toten, damit er nie wieder- 
kehrt. | | 


Indogermaniſcher Glaube 


Totenehrung und Seelenvorſtellung ſtehen 
aber ſtets in engſter Verbindung mit dem Gott— 
glauben. Auch dieſer zeigt bei den Indo— 
germanen den weiten Abſtand gegenüber Süden 
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G: Steinkiſte / Grundriß 


und Oſten. Vielfach hat man ſich im alten 
Mittelmeer die Götter halb tieriſch gedacht, ſo 
haben fie in Agypten Löwen⸗, Katzen⸗, Sperber-, 
ja Nilpferdköpfe. In Babylonien aibt es Miſch⸗ 
weſen, halb Vogel oder Tier, halb Menſch. Selbſt 
unter den vorgriechiſchen Gottheiten finden ſich 
einige, die ihre Herkunft aus dem Tier verraten, 
ſo hat man ſich Poſeidon und ſeine Gemahlin 
Demeter pferdeähnlich gedacht. Von ſolcher Auf: 
faſſung iſt bei den Indogermanen nichts zu 
ſpüren. Siekennen kein Götterbild, 
keinerlei Darſtellung des Gött⸗ 
lichen. Verharren doch die Germanen bei 
dieſer bildloſen Anſchauung teilweiſe bis zu ihrer 
Bekehrung zum Chriſtentum. Man verehrt die 
Gottheit auf dem hohen Berg oder im hohen 
Baum. So gibt es in Griechenland und Deutſch— 


land Götterberge, Zeus- und Donarseichen. So 


kennt der Indogermane auch kein Gottes- 
haus, in Griechenland erſcheint der Tempel 
erſt, als es Götterbilder gibt. | 
Der Morde ſteht aber auch dem Gött— 
lichen anders gegenüber. Er hat keine Angſt 
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Werkkunst der Nordleute der Großsteingräber 


aus dem Heimatgebiet und aus dem neuerworbenen Siedlungslond 
um 2500 v.Chr. 


Schnurverzierte Tongefäße 
der Thüringer Nordleute 
um 2200 v. Chr. 


Vom nordischen Steinzeithaus : 
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Tonmodell eines nordischen 


Hauses aus Mähren 
um 2200 v. Chr. 


Nordisches Rechteckhaus 


des Heimatgebietes 
um 2500 v.Chr. 
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Wes tische, nicht nordische 1: 


Rundhütte om 2500 v.Chr. 11 


* 


{ Während das nordische Rechteckhaus 

imLaufe der Jahrtausende die Grund- 
lage jeder höheren Baukunst wird, 
stehen daneben die gleichzeitigen 
primitiven und in keiner Richtung ent- 
"  , wicklungsfähigen Rundhäuser und 
| Reisighütten der ostischen und westi- 
schen Nachbargebiete 


Ostisches, nicht nordisches 
Rundhaus um 2500 v.Chr. 


Altgriechisches Haus 
um 1000 v.Chr. 
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INNENANSICHTEN 
EINES NORDISCHEN 
STEINZEITHAUSES 


Blick in den Wohnraum. 
An den Wänden Steinbeile 
Im Hintergrund Bohr- und 


Sägeapparat 


Inneres des Küchenraumes. 
Backofen, Getreidemühle, 
rechts senkrechter Web- 
stuhl. Über dem Backofen 
Worfelschüssel und Lampe 


vor ihm, er weiß nichts von der Haltung, die 


die Kirche als Demut bezeichnet. Noch um das 


Jahr 1000 n. Chr. iſt es einem Hamburger 
Prieſter aufgefallen, daß die Dänen Tränen und 
Wehklagen und die übrigen Arten der Reue, 
die die Kirche für jo heilſam halte, derabſcheuten. 
Sie weinten nicht einmal über ihre Sünden. 
Dieſes dem Geiſtlichen ſo ſchmerzliche Geſtändnis 
können wir noch dahin erweitern, daß die Norden 
den Begriff der Sünde gar nich: 
kennen. Sünde bedeutet ja doch nur eine 
Handlung, die den Menſchen von Gott trennt. 
Eine ſolche Trennung iſt dem Norden aber un— 
vorſtellbar. Indogermaniſche Fröm— 
migkeitlebtin der Welt, ſie ſieht 
in der Welt den großen Zuſam⸗ 
menhang einer ſinn vollen, einer 
göttlichen Ordnung. Dieſe Ordnung 
erfüllt die ganze Welt in allen Einzelheiten, du- 
her wird der Fromme leicht verſucht, in den 
Dingen ſelbſt Gott zu ſehen: Im Baum, im 
Fluß, in der Erde, als Ackerflur u. a., und ſo 
zu einer „Vielgötterei“ zu kommen. 


In dieſer Ordnung ſteht der Menſch, Gott, 


neben ſich als guten Freund. Seine 
Aufgabe iſt es, hier in der Welt die Forderungen 
des Lebens zu erfüllen. Von der bäuerlichen Auf⸗ 
faſſung des Lebens aus heißt das alſo, das Feld 
beackern, Tier, Pflanze und Menſch hegen auf 
der Flur der Heimat. Dieſe ſinnvolle Ordnung 
bezieht ſich demnach ebenſo auf den Menſchen wie 
auf die übrigen Lebeweſen. Daraus entſpringt 
aber das Gebot einer vernünftigen Raſſen⸗ 
und Geſundheitspflege, daraus auch 
die indogermaniſche Ahnenverehrung.“) Nur im 
Zuſammenhang der Geſchlechterfolge ſieht der 
Indogermane den Zuſammenhang der Welt. So 
iſt ihm auch das Geſchlechtsleben etwas Heiliges, 
die Frau als Mutter und Träger lommender 
Geſchlechter durchaus ehrfurchtgebietend. Die 
Frau zu ſchlagen oder gar zu toten, gilt ihm 
als ſchweres Verbrechen. 

Erleichtert wird ihm dieſe ruhig abwägende 
Stellung zur Welt dadurch, daß er e nicht 
den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen 
Körper und Geiſt verſpürt, der den 
Menſchen des Orients nur zu ſchnell von einem 
Gegenſatz in den anderen wirft, ſondern daß er 
durch Anlage und Erziehung an ſtetes Maß⸗ 


) Vgl. „Schulungsbrief“ 5/1934. 
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halten gewöhnt iſt. Dieſer Ordnung unterwirft 
er ſich, weil er ſie als ſinnvoll anerkennt, auch 
wenn ſie ihm den Tod bringt. Denn der Tod iſt 
ihm nicht Erlöſchen ſeiner ſelbſt, ſondern nur 
Übergang in jene andere Welt, Übergang in den 
Ahnenſaal im unterirdiſchen Totenreich oder im 
Totenberg. 


Die Vernordung Europas 


Die Überlegenheit ihrer Raſſe und Kultur 
ſichern den Indogermanen den Sieg über alle 
Völker Europas und über die Bevölkerung 
weiter Teile Aſiens. In weniger als 700 Jahren 
wird Europa indogermaniſcher Volks- und 
Kulturboden. 

Als erſtes bricht das Volk dee Groß 
ſteingräber etwa um 2500 vor unſerer 
Zeitrechnung aus ſeiner nordiſchen Urheimat auf. 
Es dringt nur wenig nach Weſten vor, dagegen 
um ſo ſtärker nach Süden, Südoſten und Oſten. 
(S. Karte.) Weite Teile des deutſchen Raumes 
und Polens bis hinein nach Rußland werden 
beſiedelt. Über Galizien geht der Weg zum 
Schwarzen Meer, über Mitteldeutſchland nach 


Süddeutſchland bis zur Donau. Die Großſtein⸗ 
gräberleute ſcheinen aber nicht ſehr zahlreich ge⸗ 


weſen zu ſein, ſie ſetzen ſich nur als Oberſchicht 
über die unterworfenen Völker und miſchen ſich 
bald mit ihnen, wie die vielen fremden Beſtand— 
teile ihrer Kulturen, die Miſchformen, die dabei 
im eroberten Gebiet entſtehen, anzeigen. 

Um 2200 breiten ſich die j üt län diſchen 
undthüringiſchen Nordleute, die 
Schnurkeramiker, aus (fiehe Karte). 
Der Sieg, den die Großſteingräberleute nicht 
überall haben erringen können, fällt nun ihnen 
zu. Hatten die Großſteingräberleute den erſten 
Grundſtock zur Vernordung Europas gelegt, ſo 
vollenden jetzt die Schnurkeramiker das Werk. 
Sie kommen nach dem Süden bis zum Boden— 
ſee und bis in die Schweiz. Aber erſt um 1800 
überſchreiten ſie die Alpen und gründen an den 
oberitalieniſchen Seen, bald danach auch in der 
Po⸗Ebene, nordiſche Kolonien. Da ſie die 
Leichenverbrennung mitbringen, erſcheinen ſie auf 
der Halbinſel als die „verbrennenden 
Ii la der“. 

Die Schnurkeramiker ziehen aber von ihrer 


nordiſchen Heimat aus auch über Böhmen und 


Mähren nach der Balkanhalbinſel. Es iſt der g 
Zug der Altgriechen. Ein Zweig wendet 


ſich nach Siebenbürgen, ein anderer nach Theſſa— 
lien. Einige Jahrhunderte ſpäter wandern ſie 
nach Mittel⸗ und Südgriechenland, 
von dort wenden fie ſich nach Klein aſien 
und nach Kreta. 


Eindritter Zug geht nördlich der Kar⸗ 


pathen über Galizien zum Schwarzen 
Meer. Von dort wandern die Nordleute nach 
Südrußland, zur Krim und über das 
Kaukaſus⸗Gebiet nach Perſien und Indien, 
ja bis tief nach Zentralaſien. 

Ein weiterer Stoß, in den Einzelheiten noch 
unſicher und unbeſtimmt, trifft Frankreich 
und Spanien. 

Geſicherter dagegen iſt der Wanderweg der 
Nordleute ins Baltikum und nach Fin n⸗ 
land, während der Zug ins Innere Ruß 
lands bis ins Uralgebiet noch nicht genügend 
feſtliegt. Durch dieſe rieſenhafte Ausbreitung der 
Nordvölker wird ganz Europa indo- 


german i ſch, erſt dadurch erhalten die meiſten 
Völker ſtarke Anteile an nordiſchem Blut. 
Nordiſche Kultur wird dadurch auf fie übertragen, 
fie übernehmen die Höhe der geiſtigen Geſittung, 
ebenſo wie die kriegeriſche Tüchtigkeit, die organi⸗ 
ſatoriſchen Fähigkeiten, ja die Grundlagen des 
Staates und des Rechtes. Alle Völker 
blühen und gedeihen, entwickeln 
a uf der übernommenen Grund⸗ 
lage große, eigene Kulturen, ſo⸗ 
lange ſie die Geſetze des Blutes 
beachten. Ihre Kraft verſickert 
aber im gleichen Augenblick, in 
dem ſie ſich mit fremdem Blut zu 
ſtark verbinden; ihre Staaten 
verfallen, ihre Kulturen er⸗ 
löſchen; nur wohin in der germa⸗ 
niſchen Völkerwanderung neue 
Ströme germaniſchen, d. h. im 
weſentlichen nordiſchen, Blutes 
dringen, erheben ſie ſich zu neuer 
Blüte. 
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Aukruk an Alle! 


Der Rampf um die Machtergreifung durch die ISDAP gehört der Vergangenheit 
an. Blut und ſchwere Gpfer ſeeliſcher und materieller Natur, Entbehrung, Drang ſal und 
Bitternis kennzeichnen die Wege, die der Nationalſozialismus marſchieren mußte. 

Es gilt heute Berichte und Bildmaterial aus dieſer Zeit zuſammenzuſtellen, um eine 
Sammlung zu vervollſtändigen, die von größter Wichtigkeit iſt, denn die Geſchichte der 
Partei wird einmal die Geſchichte des neuen Deutſchland werden. Das Parteiarchiv der 
MSDAP ſammelt alle Urkunden, Berichte, Dokumente, Tagebücher, Abzeichen, Zeitungen, 
Jeitſchriften, Photos, Plakate, bildliche Darſtellungen und dergl. aus dieſer Zeit. Auch 
Briefe und Zeitungen aus dem Auslande find, ſoweit fie ſich mit dem Nationalſozia⸗ 
lismus beſchäftigen, willkommen. Sendet alles, denn manches, was als wertlos verkramt 
oder fortgeworfen wird, kann für den Forſcher, für den fpäteren Geſchichtsſchreiber von 
wesentlicher Bedeutung fein. 

Falls der Beſitzer glaubt, das Griginal nicht entbehren zu können, jo nimmt das 
Parteiarchiv Abſchrift oder ſtellt von Bildern Abzüge her. Vertraulichkeit wird, 
3. B. bei Tagebüchern, ausdrücklich zugeſichert. Der Sendung ſoll ein Verzeichnis 
des Inhaltes, dazu bei Bildern ein kurzer Tatſachenbericht beigefügt werden. Beſonders 
auch auf Berichte ehemaliger Gegner, gleich welcher Art, wird größter Wert gelegt. 
Vertrauliche Behandlung dieſes Materials wird gewährleiſtet. Es ergeht daher an 
alle Dienſtſtellen und Volksgenoſſen die Bitte, das Parteiarchiv in ſeinem Beſtreben nach 
einer lückenloſen Sammlung für die Grundlagen der Parteigeſchichte zu unterſtützen. 
Anſchrift: Parteiarchiv der — und der DA NZ Eee, Barer ſtraße 35, 
Saus der PG. 
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Politiſche Notizen 


Die tſchechoſlowakiſche Republik, die ſich nach 
außen hin das Gepräge eines Nationalſtaates 
gibt, wird von 14 Millionen Menſchen, aber 
von nicht weniger als ſechs verſchiedenen Natio⸗ 


Wie groß der Gegenſatz zwiſchen den Ge⸗ 
burtenziffern geſunder und belaſteter Familien 
iſt, ſieht man an folgenden Zahlen: es haben in 
Berlin z. B. 10 erbgeſunde Familien durch⸗ 
ſchnittlich 17 Kinder, dagegen 10 erbkranke 
35 Kinder, alſo mehr als die doppelte Anzahl. 

Wie der Nachwuchs in ſolchen erbuntüchtigen 
Familien beſchaffen iſt, zeigt dieſes Beiſpiel: 
von 57 Kindern, die aus 10 Trinkerfamilien 
hervorgingen, ſtarben 25 als Kinder. Von den 
anderen waren 6 Idioten, ? körperlich Zurüd- 
gebliebene, 5 mit Mißbildungen behaftet, 5 Epi⸗ 
leptiker, 1 an Veitstanz leidend. Nur 10 von 
dieſen 57 Kindern waren überhaupt normal. 

Man erſieht daraus, wie ungeheuer weſent— 
lich und notwendig das Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes war. 


Daß die Zahl der erblich VBelaſteten bei uns 
in Deutſchland viel höher iſt, als man all— 
gemein annimmt, erſehen wir aus einer Schätzung 
von Verſchuer im Jahre 1930. Danach lebten 
in Deutſchland: 


mit erblicher Blindheit 13 O00 Menſchen 


mit erblicher Taubheit 15 000 „ 
mit körperlichen Gebrechen 17 000 „ 
mit Geiſteskrankheiten 160 , „, 
mit Schwachſinn 60 ooo „ 


Dieſe Mindeſtſchätzung des damgligen Zu⸗ 
ſtandes ergibt immerhin ſchon 5 v. H. des ge- 
ſamten Volkes. Selbſtverſtändlich iſt inzwiſchen 
die Zahl noch ſtärker angewachſen, und vor allen 
Dingen muß man ja bei derartigen Angaben 
tets daran denken, daß längſt nicht alle Be⸗ 
hafteten erfaßt werden können, ſondern daß 
wohl im weſentlichen nur die ſchweren und 
ſchwerſten Fälle in derartigen Aufſtellungen an— 
gegeben find. Aber bei dem beſtehenden Miß⸗ 
verhältnis der Geburtenzahlen bei Erbgeſunden 
und Erbkranken würde auch eine viel geringere 
Zahl ſchon eine weſentliche Belaſtung des Volks— 
körpers bedeuten und die Gefahr für die Schädi— 
gung der Volksgeſundheit immer drohender 
werden laſſen. 
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nalitäten bewohnt; davon find 6,5 Millionen 
Tſchechen, über 3,5 Millionen Deutſche, 
3 Millionen Slowaken, die übrigen ſind Un- 
garn, Polen und Karpatho⸗Ruſſen. 

Die 3,5 Millionen Sudetendeutſchen be⸗ 
wohnen in geſchloſſenem Sprachgebiet hauptſäch⸗ 
lich die an Deutſchland angrenzenden Gebiete 


son Böhmen, Mähren und Schleſien. Dieſe 


Sudetendeutſchen der Tſchechoſlowakei fi ſind nicht 
nur die größte deutſche Minderheit eines 
Staates, ſondern die größte Minderheit Europas 
überhaupt. Sie ſind die Nachkommen der ger⸗ 
maniſchen Markomannen und Quaden. Im 
Jahre 1918 haben ſie das Wilſonſche „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker“ wie kaum ein 
anderer Volksteil erfahren müſſen. Obwohl ſie 
das von ihnen bewohnte Land zum ſelbſtändigen 
Staatsgebiet ausgerufen hatten, wurde es unter 
blutiger Gegenwehr von den Tſchechen beſetzt 
und dem tſchechoſlowakiſchen Staate einverleibt. 
Von einer ien war ernſthaft a wehe 
die Rede. 

Die Deutſche Univerſität in prag iſt nicht 
nur die älteſte deutſche Hochſchule, ſondern ſie 
hatte in den letzten Jahren auch den ſtärkſten 
Beſuch unter allen deutſchen Univerſitäten au 


zuweiſen. | 


In den Vereinigten Staaten von Mord- 
amerika, in Oſterreich und der Tſchechoſlowakei 
wohnen die meiſten Deutſchen, die außerhalb 
unſerer Landesgrenzen leben; und zwar werden 
in den Vereinigten Staaten 8,5 Millionen, in 
Oſterreich 6,5 Millionen und in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei 3,5 Millionen Deutſche gezählt. Dann 
erſt folgen die Schweiz mit 2,9 Millionen 
Deutſchen, Frankreich mit 1,6 Millionen, Ruß⸗ 
land mit 1,4 Millionen und . mit 
1,1 Millionen Deutſchen. 

Insgeſamt gibt es dreißig Ditionen * 
landsdeutſche. 


91 


— — — — u — 


Hans zur Megede: 
Schlageter 


Für den deutſchen Menſchen der Gegenwart 
iſt der Name Albert Leo Schlageter von faſt 
mythiſchem Klang. In Epen und Dramen 
hat die Nachwelt dieſem Mann, deſſen ſchlich— 
tes Heldentum aus dem Dunkel deutſcher Nacht 


aufſtrahlt wie ein Fanal, den Ruhmeskranz der 


Unſterblichkeit verliehen. Das kurze junge 
Leben Schlageters war ſo reich an Großtaten, 
getragen von Mut, von ſtiller Opferwilligkeit 
bis zur letzten Konſequenz, und ſein Tod von 
ſo erſchütternder Tragik, daß es kein Wunder 
iſt, wenn Wort und Schrift um ihn nicht nur 
eine hiſtoriſch vollauf gerechtfertigte Gloriole 
gewoben haben, ſondern daneben auch die 
Legendenbildung in Erſcheinung tritt. 

Ihrer bedarf die Geſchichte nicht; ſie weiß ſich 
frei von den ſchwülſtigen Phraſen jener, die 
als Spätlinge im neuen Deutſchland oder als 
liierariſche Konjunkturritter mit guter Naſe 
Stoff und Geſtalt des nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitskämpfers etwas frühzeitiger in den Be⸗ 
reich ihrer Vielſchreiberei einbezogen haben, um 
ſich einen Namen zu machen. 

Mit der gleichen Unerbittlichkeit aber wird 
die Geſchichte eine Reihe von Tendenzberichten 
zu verwerfen haben, die mit ſalbungsvoller Sach⸗ 
lichkeit das mannhafte Verhalten Schlageters 
bei ſeinem Opfergang aus einer römiſch ge⸗ 
färbten Seelenſubſtanz zu erklären und ſein 
wahres Charakterbild mit den Nebeln kirchlichen 
Weihrauches zu verhüllen ſuchen. Dieſe Art der 
Darſtellung bezweckt ganz offenſichtlich ein Be⸗ 
mänteln der Tatſache, daß alle Handlungen dieſes 
Heroen der deutſchen Nation einzig geleitet waren 
von der Stimme des Blutes ſeiner germaniſchen 
Ahnen, einem Motiv, das im Grunde auch be⸗ 
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dingend war für feine tiefe Gläubigkeit, ganz 
gleich welchen Weg ihm die Erziehung zu 
ſeinem Gott gewieſen hatte. — 

Aber nicht allein von dieſer Seite iſt das 
Handlungsmotiv Schlageters entſtellt worden. 
In einer ja nicht ſo weit zurückliegenden Ver⸗ 
gangenheit waren es die Platzhalter des roten 
Novemberſyſtems, die das Andenken Schlage⸗ 
ters durch die ätzende Lauge aus der Sudel⸗ 
küche jüdiſcher Zeitungsredaktionen zu zerſetzen 
trachteten. Der Hiſtoriker, zumal wenn er 
ringend und leidend geſtanden in jener Zeit, 
kann das Stadium ihrer Verweſung am beſten 
mit den Namen derer kennzeichnen, die 
Schlageter damals einen „vagabundierenden 
Abenteurer“, einen „Banditenführer, keines⸗ 
wegs gleichwertig den italieniſchen Condottieri“, 
nannten und ſich darauf in den haltloſeſten Ver— 
leumdungen ergingen. Es waren die Juden 
Kurt Tucholſki (der noch eine Reihe anderer 
Namen führte), Bruno Frey, Georg Bernhard, 
Dr. Froſch und der allerdings nicht jüdiſche, 
aber kaum minder gewiſſenloſe Hello von Ger— 
lach in ſeiner „Welt am Montag“. 

Der Zweck dieſer widerwärtigen Schimpf⸗ 
kanonade wurde übrigens bald offenbar. Er be⸗ 
ftand in einer Entlaſtungsoffenſive für den 
marxiſtiſchen Innenminiſter Preußens, Carl 
Severing, der, leichtfertig und böswillig 
zugleich, durch einen Steckbrief an dem Tode 
Schlageters ein gerüttelt Maß von Mitſchuld 
trägt und die ſpontane Verehrung des Freiheits— 
helden durch das deutſche Volk einen „natio⸗ 
naliſtiſchen Schlageterrummel“ zu nennen wagte. 

Derlei Verzerrungen und Verdunkelungen, 
woher ſie auch kommen mögen, wird die Ge⸗ 
ſchichte mit der ſcharfen Blende ihrer Unbe⸗ 
ſtechlichkeit zu durchdringen und, lediglich geſtützt 
auf Tatſachen, über Leben und Sterben dieſes 
großen Nationalſozialiſten zu berichten haben. 
Hier ſoll das in kurzen Umriſſen, verbunden mit 
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einer weiteren Schilderung des — 
geſchehen. 


Geboren am 12. Auguſt 1894 zu Schönau 
(Baden) iſt Albert Leo Schlageter im ſüdlichen 
Schwarzwald als Sproß eines alten deutſchen 
Bauerngeſchlechts mit fünf Geſchwiſtern aufge- 
wachſen. Blut, Boden und Elternhaus hatten 
fein Weſen geprägt. Gradlinige Offenheit, cha— 
rakterliche Härte, ein zwangloſes Selbſtbewußt⸗ 
ſein machten ſich ſchon bei dem Knaben bemerkbar, 
und die dunklen Höhen ſeiner Waldheimat waren 
die geeignete Umgebung, um in dem werdenden 
Manne auch einen unwiderſtehlichen Freiheits- 
drang, gepaart mit leidenſchaftlicher Liebe zu dem 
ſchönen Lande ſeiner Väter, reifen zu laſſen. 

Als ſich dann in den Auguſttagen von 1914 
das deutſche Volk gegen eine Welt von Feinden 
erhob, da bedurfte es für den kaum Zwanzig⸗ 
jährigen keines Befehls, der ihn zu den Fahnen 
rief. Kriegsfreiwillig gliederte er ſich ein in die 
Reihen derer, die das Schickſal dazu auserſehen 
batte, für Beſtand und Ehre ihres Landes an 
die geheimnisvolle Majeſtät der Natur einen 


ungeheuren Blutzoll zu entrichten. Eine ſchwere 


Prüfung war es, der Schlageter ſich unterziehen 
mußte. Die junge, wehrfähige Generation ſeines 
Volkes, oft noch in den Kinderjahren ſtehend, 
ſank neben ihm zum größten Teil dahin, und 
für die Überlebenden, ohne rechte Vorbereitung 
auf das Kriegerhandwerk, bedeutete es eine faſt 
unerfüllbare Aufgabe, ſich in Not und Tod, im 
Brüllen der Schlachten und — der Stra⸗ 
pazen zu bewähren. 

Wenn Schlageter mit — — 
ſeines oder noch jüngeren Alters ſich dennoch 
bewährte, dann konnten das wahrlich nur jene 


drei Dinge ſein, die noch nie ein Himmel, 


ſondern einzig die Raſſe einem Volk beſchert hat: 
Glaube, Liebe, Hoffnung — ſie galten bei un⸗ 
ſeren Kriegsfreiwilligen nur Deutſchland und 
nichts anderem ſonſt auf der Welt. Sie waren 


die alleinigen Triebkräfte, die unſere Jugend es 


bald gleichtun ließen dem aktiven Mann und viele 
aus ihrer Mitte ſo weit hervorhoben, daß ſie in 
kurzer Zeit zu Führern wurden an der Front. 
Auch Schlageter wurde Offizier, wurde 
) Vgl. „Schulungsbrief“ 1 u. 2/1935. 3 
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Batterieführer im Feldartillerie⸗Regiment Nr. 76 
und zog nach dem ſchmachvollen Kriegsende 
mit ſeiner Batterie von der Weſtfront ebenſo 
tief ergriffen wie voller Wut aus Scham über 
den Rhein. Da machte der Gläubige ſeinen 
Wahlſpruch „Deutſchland muß leben, auch wenn 
wir ſterben müſſen!“ noch einmal — — 
Schwur. 

Er hat ihn —‘ bis ang Ende. Wo das 
Reich in Not, wo deutſches Volkstum bedrängt 
war, ſtand Schlageter in vorderſter Linie. Er 
focht im Baltikum gegen die Bolſchewiſten, hatte 
hervorragend Anteil an der Eroberung Rigas; 
er bekämpfte die Kommuniſten an der Ruhr 
1920 und gehörte wenig ſpäter zu einem Frei⸗ 
korps, das in Oberſchleſien die Polen abwehrte. 
Er war einer der Führer bei der ruhmvollen 
Erſtürmung des Annaberges und trug unter ſtän⸗ 
digem Einſatz ſeiner Perſon zur Sicherung 
deutſchen Landes vor der Beſetzung durch Polen 
bei. 

Als die Freikorps nach Ben der 
Kämpfe in Oberſchleſien aufgelöſt wurden und 
deren Mitglieder von der Novemberregierung 
den Dank für ihre Tapferkeit in Form von Ver⸗ 
baftungen erhielten, weil fie nach Kriegsrecht an 
der Front Verräter aus den eigenen Reihen be, 


ſeitigt hatten, betätigte ſich Schlageter als kauf⸗ 


männiſcher Angeſtellter in Berlin. Nicht aller- 
dings, um ſich dem ruhigen Leben bürgerlicher 
Sattheit hinzugeben. Dazu lockten weder Zeit 
noch Blut. Und überdies ſorgte Herr Severing 
mit ſeinen marxiſtiſchen Trabanten dafür, daß 
die nationalen Aktiviſten andauernden Verfol⸗ 
gungen durch die Polizei ausgeſetzt blieben. 
Fürchtete er doch von dieſen Männern am meiſten 
für feinen unſicheren Thron und die Aufrecht⸗ 
erhaltung des allmählich eine bürgerliche Färbung 
annehmenden ſozialdemokratiſchen Syſtems, das 
den Landesverrat heiligte, die Vaterlandsliebe 
verpönte und den Brauch galiziſcher Schieber, 
Wucherer und Verbrecher zum Sittengeſetz der 
Nation erhob. Ein kultureller Niedergang be⸗ 
ängſtigenden Ausmaßes, der Hand in Hand mit 
einem natürlichen Verſagen der angemaßten 
ſtaatlichen Movemberautorität auch eine gefähr⸗ 
liche Lockerung der wirtſchaftlichen Fundamente 
zur Folge hatte. Die politiſche Gärung machte 


ſich daher im Volke immer ſtärker bemerkbar; 


eine Unzahl von Parteien mit mehr oder minder 
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verlogenen Programmen erhielt daraus den 


Auftrieb zu einem — hiſtoriſch geſehen — vor⸗ 


übergehenden Beſtehen. Jeder fühlende und 
denkende Deutſche ſah ſich vor die zwingende 
Notwendigkeit geſtellt, ſeinen politiſchen Stand⸗ 
punkt zu den Dingen einzunehmen. 

So auch Schlageter. Daß er, der alte Front⸗ 
ſoldat und Freikorpskämpfer, ſich von den bunt⸗ 
ſchillernden, auf dem Sumpfboden von Weimar 
ſiehenden Parteiblüten nicht täuſchen ließ, war 


nahezu ſelbſtverſtändlich. Er ſuchte daher eine 


politiſche Organiſation, in welcher der Sinn des 


Fronterlebniſſes zu einer weltanſchaulichen Klä⸗ 


rung gelangt war und die kraftvolle Entſchloſſen⸗ 
heit gezeigt wurde, das Deutſche Reich auf 
feſterem Grund als dem Moraſt von Weimar zu 
errichten. Er fand dieſe Organiſation in der 
N. S. D. A. P. 

Schon im Herbſt 1922 hatte er Adolf 
Hitler kennengelernt, als der Führer vor Roß⸗ 
bachbeuten und den Mitgliedern anderer Frei- 
korps ſprach. Noch im Banne dieſes langen, ſehr 
eingehenden Vortrages, zu dem Adolf Hitler nur 
Stichworte auf eine Tiſchkarte geſchrieben, hatte 
ſich Schlageter dem Führer durch Handſchlag 
verpflichtet und wirkte danach unter Roß bach 
als 61. Mitglied der Ortsgruppe Berlin in der 


Reichshauptſtadt, ſtändig verfolgt von den Büt⸗ 


teln Severings, der die Nationalſozialiſten wie 
Freiwild behandelte. Oft genug bewahrte Schla⸗ 
geter wichtiges Aktenmaterial vor der Beſchlag⸗ 
nahme durch kühnes Zugreifen in letzter Minute. 
Eine politiſche Laufbahn ſchien — — zu 
nehmen. 

Sie wurde jäh unterbrochen. — franzöſiſche 
Uberfall auf das Ruhrgebiet, das Feſtſetzen 


einer ſchwerbewaffneten Armee im deutſchen In- 


duſtrierevier und das militäriſch geleitete 
Maſſaker, dem die Brüder an Rhein und Ruhr 
in zunehmendem Maße ausgeſetzt waren, riſſen 
die Frontnatur Schlageters aus dem Berliner 
Etappendaſein. Angewidert kehrte er dem forg- 
loſen Schmarotzertum, das damals die Metropole 
des Reiches verunzierte, den Rücken und ging 
an die Ruhr, feſt gewillt, den paſſiven Wider: 
ſtand in einen aktiven umzuwandeln. 

Noch einmal betrat er den Boden des vom 
Feinde nicht beſetzten Vaterlandes, noch einmal 


konnte er bei dem erſten Treffen der National⸗ 


ſozialiſten auf dem Marsfeld zu München Adolf 
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Hitler ins Auge ſehen, um dann einzutreten in 
die letzte Phaſe ſeines Kämpferlebens. Anfang 
Februar 1923 ſank mit dem Grau tiefer Winter⸗ 
nebel auch der düſtere Schleier des Schickſals auf 
ſein Haupt herab. Für immer ſchloß ſich die 
Poſtenkette der Franzoſen hinter Albert Leo 
Schlageter, dem deutſchen * des * 
K 1 | 


Er 


General Degoutte, Oberbefehlshaber der 
franzöſiſchen Rheinarmee und der Einbruchs— 
truppen, hatte erſt wenige Tage zuvor ſeinen Vor⸗ 
marſch beendet und riegelte das Gebiet hermetiſch 
vom freien Deutſchland ab. Es umfaßte eine 
Zeitlang nördlich die Linie vom Rheinhafen 
Weſel, den Lauf der Lippe entlang über Lünen 
hinaus, bog dann im Oſten über Brakel und Ap⸗ 
lerbeck auf Weſthofen ab, um nordweſtlich von 


Boele unter vorübergehender Einſchließung der 


Städte Volmarſtein, Hiddinghauſen und Herz 
kamp auf die Rheinbaſis nördlich Himmelgeiſt 
zurückzugehen. Eine ſchmale Beſatzungsenklave 
aus der Sanktionszeit ſchnitt von Gruiten und 
Vohwinkel über Remſcheid und Hückeswagen 
hinaus ſcharf ſüdöſtlich in das Reich ein. 

Damit waren die Vorbedingungen für einen 
Angriff auf alle Zweige der deutſchen Verwal— 
tung erfüllt. Paul Tirard, der franzöſiſche 
Vorſitzende der Rheinlandkommiſſion, brütete 
Tag und Nacht über den erforderlichen Beſtim— 
mungen, die er in Form von „Ordonnanzen“ 
herausgab. General Degoutte übernahm ſie. 
Niemand durfte das Gebiet verlaſſen oder ein- 
reifen, wenn es den Fremden nicht gefiel; jeder 
Deutſche, ob Frau, ob Kind, mußte ſich bei Ver— 
meidung ſofortiger Feſtnahme mit einem Paß 
gusweiſen können. Um dieſen Ausweis zu er— 
halten, drängte ſich das Volk vor den Ämtern, 
die ſich der plötzlichen Bürde erſt in Tagen, ja 
Wochen zu entledigen vermochten. So wurden 
Kinder, die zur Schule wollten, Frauen, die zum 
Einkauf über die Straße gingen, Arbeiter und 
Gewerbetreibende, die ſich auf dem Wege zum 
Arbeitsplatz befanden, von den Franzoſen in die 
Gefängniſſe verſchleppt, weil ſie der Paßvorſchrift 
nicht genügt hatten. Das war der erſte Zangen⸗ 
griff, mit dem die verhaßten Boches unter den 
Willen Frankreichs gezwungen werden ſollten. 
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Schlag auf Schlag folgten die nächſten. Paul 
Tirard, handelnd im Auftrage Poincarés, ver⸗ 
ſtand den Dienſt an Frankreich auf ſeine Art. 
Er verfuhr, die harte Fauſt gleichſam in weiches 
Leder gekleidet, am Rhein nach Prinzipien, wie 
er fie ſich als Zivilgouverneur von Marokko zu 
eigen gemacht: unerbittlich raffend, was er für 
Frankreich einheimſen konnte. Und das war jetzt 
die Ruhr. 

Nach ſeinem Willen ſollte das Einbruchs⸗ 
gebiet mit dem altbeſetzten Rheinland völlig 
zuſammengeſchweißt werden. Daß er bei Aus: 
führung dieſes Vorhabens die elementarſten 
Grundſätze des Völkerrechtes mißachtete, daß er 
insbeſondere gegen das Rheinlandabkommen vom 
10. Januar 1920 verſtieß, nach welchem die 
Alliierten zu Verordnungen am Rhein lediglich 
befugt waren, ſoweit dieſe der Sicherheit und 
den Bedürfniſſen der Beſatzungstruppen dienten, 
— das alles kümmerte ihn wenig, der die ebenſo 
lauen wie äußerſt ſeltenen Einwendungen des 


engliſchen Vertreters im „Interalliierten Hohen 


Ausſchuß für die Rheinlande“ mit einem 
Lächeln galliſcher Durchtriebenheit abtat. Unver⸗ 
droffen gab er die allmählich zu einem umfang⸗ 
reichen Geſetzeswerk anſchwellenden Ordonnanzen 
heraus, die alle Gebiete des öffentlichen Lebens 
an Rhein und Ruhr franzöſieren jollten. 
Damit die Beſtimmungen gegen den Willen 
der gereizten Bevölkerung durchgeführt werden 
konnten, wurde der Belagerungszuſtand ver⸗ 
ſchärft. Kein Stück Kohle oder Eiſen, kein Liter 


Benzin durfte hinüber ins freie Deutſchland. 


Dort machte ſich der Kohlenmangel bald ſo emp⸗ 
findlich bemerkbar, daß der Eiſenbahnverkehr 
eingeſchränkt werden mußte. Als „Sanktion“ für 
die Einſtellung internationaler Schnellzugsver⸗ 
bindungen ließ die Rheinlandkommiſſion die 
Schwarzwaldſtädte Offenburg und Appenweier 
beſetzen und hielt dadurch die Hand auf der inner⸗ 
deutſchen Bahnlinie Berlin — Baſel. 

Bis in den Staub ſollte Deutſchland gede⸗ 
mütigt werden. Im Ruhrgebiet wurden die 
Zölle beſchlagnahmt, ſämtliche Steuern des 


Staates ſowie deſſen Einnahmen aus Forſt⸗ und 


Bergwerksbeſitz beſchlagnahmt, die Beamten der 
Befehlsgewalt Tirards unterſtellt und, da ſie 
ſich nicht fügten, eingekerkert, um anſchließend 
ausgewieſen und durch Franzoſen erſetzt zu 
werden. Man begann mit der Verhaftung lei⸗ 
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tender Perſönlichkeiten, in der Abſicht, das Volk 
der Führung zu berauben und ſo den Widerſtands⸗ 
willen zu brechen. Dem gleichen Zweck diente die 
Knebelung der deutſchen Preſſe. Täglich wurden 


Zeitungen verboten; franzöſiſche Blätter, oft in 


ſchlechteſtem Deutſch geſchrieben, erſchienen an 
ihrer Stelle und ſuchten für den galliſchen Hahn 
zu werben, der unheilvoll im Lande krähte. Be⸗ 
greiflicherweiſe ohne Erfolg. 

Die Ausplünderung des Ruhrgebietes machte 
keinerlei Fortſchritte. Mitte Februar waren etwa 
100 Tonnen Kohlen das dürftige Ergebnis der 
bisherigen Raubanſtrengungen. Paul Tirard, 
hartnäckig darauf bedacht, die militäriſch-politiſche 
Machtentfaltung zur Füllung des franzöſiſchen 
Staatsſäckels auszunutzen, verordnete nun, daß 


jeder deutſche Eiſenbahner, der zur Verhinde⸗ 


rung der Kohlenabfuhr beitrage, mit Zuchthaus 
und Deportation nach Frankreich oder der Teu— 
felsinſel beſtraft werde. Allein, auch das fruch⸗ 
tete nichts. Die Züge, ſoweit ſie überhaupt in 


Gang kamen, blieben irgendwelcher Defekte 


wegen auf freier Strecke ſtehen, rannten gegen 
Prellböcke oder mußten angehalten werden, weil 
die Gleiſe von geheimnisvollen Kräften aufge⸗ 
wal. l 
Da warf man die deutſchen Eiſenbahner ein⸗ 
fach aus dem Lande hinaus. Innerhalb 24 
Stunden hatten ſie mit ihren Familien die Woh⸗ 
nungen zu räumen, ohne Rückſicht auf Säug⸗ 
linge, hochſchwangere Frauen und Fieberkranke, 
die, von Megern und Spahis mit Kolben ge⸗ 
ſtoßen, bei Wind und Wetter im unbeſetzten Ge⸗ 
biet auf freier Landſtraße ausgeſetzt wurden. 
An Stelle der deutſchen Beamten trat ein Heer 
franzöſiſcher und belgiſcher Eiſenbahner, unter 
Leitung einer von der Rheinlandkommiſſion er⸗ 
richteten Regie des chemins de fer des terri- 
toires occupes (Eiſenbahnverwaltung der be- 
ſetzten Gebiete), kurz „Regie“ genannt, ſtehend 
und Monate hindurch vergeblich bemüht, mit dem 
außerordentlich komplizierten Mechanismus dieſes 


vielfach verzweigten Eiſenbahnnetzes fertig zu 


werden. Verwirrung, Zuſammenſtöße, wüſte 
Trümmerhaufen waren der Anfang, unbeküm⸗ 
merter Diebſtahl des rollenden Materials, die 
Fortſchaffung einer ungeheuerlichen Menge 
deutſcher Waggons nach Frankreich und Belgien 
das Ende dieſes „friedlichen“ Miſſionswerkes. 

Heimlich begann Tirard ſeine dunklen 
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Machenſchaften, die erſt ſpäter ans Tageslicht 
kommen ſollten, auf die Hefe des Volkes aus— 
zudehnen und mit verbrecheriſchen Elementen 
Fühlung zu nehmen. Es war jenes Geſindel, das 
ſich zu Trägern des Separatismus, zu den 
Schrittmachern der franzöſiſchen Abtrennungs— 
beſtrebungen an Rhein und Ruhr herabwürdigte. 
Daß hierbei den Franzoſen die deutſche Schutz— 
polizei fatal im Wege war, iſt nicht verwunder— 
lich. Mach wie vor, trotz aufreizender Schikanen 
durch unausführbare Befehle, trotz tätlicher An— 
griffe von ſeiten des franzöſiſchen Militärs, nach 
wie vor taten die Beamten treu ihre ſchwere 
Pflicht und vermieden es peinlich, den erſehnten 
Vorwand zur Auflöſung zu geben. | 

Da machte General Degoutte kurzen Prozeß. 
Ende Februar ließ er die Kaſernen der Schutz⸗ 
polizei von großen, mit Panzerwagen und Ar- 
tillerie verſehenen Truppenaufgeboten umſtellen, 
die Beamten unter Stößen und Schlägen ent— 
waffnen, in Züge pferchen und in das unbeſetzte 
Gebiet abſchieben. Wer von ihnen in Bürger— 
quartieren wohnte und daher von dem Auswei- 
ſungsbefehl keine Kenntnis erhalten hatte, wurde 
verhaftet, ins Gefängnis verſchleppt und nach 
viehiſchen Mißhandlungen von den Kriegs⸗ 
gerichten beſtraft. e 

Jetzt erſt glaubte Paul Tirard, die genügende 
Bewegungsfreiheit nicht nur zur weiteren Der- 
folgung feiner finſteren politiſchen Pläne, ſon⸗ 
dern auch zur nachhaltigeren Drangſalierung der 


vaterlandsbewußten Bevölkerung erlangt zu 


haben. Was ſich die franzöſiſche Armee in dieſer 
Beziehung geleiſtet hat oder, veranlaßt durch 
Poincaré, den Deutſchenhaſſer an der Seine, 
und ſeine Gefolgsmänner vom Schlage Maurice 
Bares, leiſten mußte, es gereicht ihr, die auf eine 
lange ruhmvolle Tradition zurückblicken kann, 
nicht zur Ehre. Daß ſich die Angehörigen der Be— 
ſatzungstruppen zu Werkzeugen regelrechter 


Raubüberfälle herabließen, daß ſie harmloſen 


Paſſanten auf der Straße die Geldtaſchen 
raubten, in die Reichsbankfiliale Duisburg ein- 
brachen, die Treſors ausräumten und ſelbſt aus 
dem Schnellzug Berlin — Köln dreizehn Milli⸗ 
arden Mark im Auftrage der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung einfach ſtahlen, das mag man noch als 
ein etwas eigenartiges Charakteriſtikum für jene 
Eindringlinge hinnehmen, die ſich zu Hütern der 
europäiſchen Kultur aufzuwerfen wagten. 
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Ein wenig ſchönes Bild, das ſich aber im wei⸗ 
teren Verlauf der Dinge weſentlich verſchlim⸗ 


mert. Die Beſatzung begann ſich bald in einem 
ganz offen zur Schau getragenen Kriegszuſtand 
gegenüber dem friedlichen deutſchen Volk zu 


fühlen und nahm jede Gelegenheit wahr, an ihm 


die Wirkung ſcharfer Munition zu erproben. 


So in der Stadt Buer am 11. März 1923. | 


Dort waren am Tage zuvor zwei franzöſiſche Offt- 
ziere von ihren Untergebenen (Alpenjägern) er⸗ 
ſchoſſen worden. General Caron, Führer des 


32. Armeekorps, verhinderte die Aufklärung des 


Verbrechens, um es zum Anlaß fürchterlicher Aus— 
ſchreitungen gegen die Deutſchen zu nehmen. Zu— 
nächſt wurden der Kriminalaſſiſtent Burg- 
ho ff und fein Flurnachbar Wittershagen 
verhaftet. Beide hatten mit dem Mord nicht 
das geringſte zu tun. Auf dem Wege zur Wache 
wurden ſie von der tieriſchen Soldateska mit 
Peitſchenhieben und Kolbenſtößen bearbeitet, 
unter dem Berſerkergebrüll: „Geſteht, ihr deut⸗ 
ſchen Schweine!“ bis zur Unkenntlichkeit verſtüm⸗ 
melt und ſchließlich hinter dem Rathaus von 


Buer erſchoſſen. Auf der Straße erhielten zahl— 


reiche Paſſanten alsdann Bajonettſtiche, aus dem 
Gymnaſium vertrieb man die Schüler mit Fuß⸗ 
tritten, weil ſie vaterländiſche Lieder geſungen 
hatten, verhaftete die Lehrer und ſtellte den 
Direktor vor ein Kriegsgericht. 

Der Wahnſinn ging um, allenthalben geſtei⸗ 
gert bis zur tollſten Tollheit, die am Sonnabend 
vor Oſtern auch nach Eſſen übergriff. In der 
Frühe beſetzte Leutnant Durieux mit einer 
franzöſiſchen „Kampfgruppe“ die große Autohalle 
der Kruppwerke, um nach den Weiſungen einer 
Kommiſſion der „Micum“, die ſpäter eintreffen 
ſollte, eine Anzahl Laſtwagen neueſten Typs zu 
rauben. Von 9 Uhr ab heulten die Sirenen ohne 
Unterlaß, aus den Hallen ſtrömte die Belegſchaft 
herbei und demonſtierte in durchaus friedlicher 
Weiſe gegen den beabſichtigten Raub. Niemand 
wurde angegriffen. 

Um 11.15 Uhr, nachdem die Sirenen ab- 
geſtellt waren, begann ſich die Menge wieder 
zu verlaufen. In dieſem Augenblick gab der 
franzöſiſche Offizier unerwartet und ohne 
Warnung den Befehl, in die Ahnungsloſen 
hineinzuſchießen. Im Nu wälzte ſich ein dichter 
Menſchenknäuel in ſeinem Blut. Dreizehn Tote 
und vierzig Verwundete, ſämtlich von Rücken⸗ 
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ſchüſſen, alſo bereits abziehend und nicht angrei- 
fend getroffen, hatte die Einwohnerſchaft Eſſens 


am Oſterſonnabend zu beklagen. Der Verant⸗ 


wortung an dieſem Maſſenmord ſuchten ſich die 


fremden Gewaltherrſcher dadurch zu entziehen, 


daß fie Krupp von Bohlen und Hal- 
Bach und neun Betriebsmitglieder der deutſchen 
Waffenſchmiede unter der haltloſen Bezichtigung, 
an dem ſchrecklichen Vorfall die Schuld zu tragen, 
ſräter vor ein Kriegsgericht ſtellten und neben 
hohen Geldſtrafen zu insgeſamt 145 ene Ge⸗ 
fängnis verurteilten. 

Nicht genug jedoch, daß die unglückliche deutſche 
Bevölkerung dieſe Fron zu erdulden hatte, ſie 
mußte es auch erleben, daß gewerbsmäßige Ver— 
räter aus den eigenen Reihen und endlich noch 
die Kommuniſten zum Widerpart des eigenen 
Volkes wurden. Mehrfach verſuchten dieſe, u. a. 
in Mülheim, in Eſſen, Vochum, Gelſenkirchen 
und Dortmund, die Rathäuſer, aber auch die Ge— 
ſchäfte und Privatwohnungen zu ſtürmen, wurden 
aber von dem inzwiſchen gebildeten Selbſtſchutz 
immer wieder vertrieben. Falſch allerdings wäre 
es, die Geſamtheit der Arbeiterſchaft mit dieſem 
Geſchmeiß in Verbindung zu bringen. Denn 
gerade von Arbeitern iſt im Ruhrkampf hervor— 
ragendes geleiſtet worden. Sie durchſchwammen 
die eiskalten Flüſſe, um Nachrichten oder kleinere 
Warenmengen in das unbeſetzte Gebiet zu 
ſchaffen, machten der Beſatzung bei jeder Ge— 
legenheit Schwierigkeiten und ſtanden treu zu 
ihrem Volk in jeder Phaſe dieſer entſetzlichen 
Tragödie, deren Gipfel bald erreicht wurde. 
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Das Gefüge des Deutſchen Reiches ſchien dem 
Verſten nahe zu fein. Zwietracht im Innern, 
härteſte Bedrängung von außen machten es daher 
einem engeren Kreis der Reichswehr zur Pflicht, 
entgegen dem ſchwankenden Verhalten der Re— 
gierung Cuno und trotz der internationalen Unter- 
minierungsarbeit des Preußiſchen Miniſteriums 
Braun⸗Severing für den möglicherweiſe bevor— 
ſtehenden Verzweiflungskampf wenigſtens einige, 
wenn auch dürftige Vorbereitungen zu treffen. 
Die „Schwarze Reichswehr“, eine geheime und, 
wie bereits gefchildert”), verhältnismäßig geringe 
Heeresverſtärkung, wurde gebildet. Zu ihren 
Führern gehörte auch ein Freikorpsführer Heinz 

=} Vgl. „Schulungsbrief“ 2/1935, 
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Hauenſtein, Gründer der „Organiſation 
Heinz“, die im Ruhrgebiet zur Hauptſtütze des 
aktiven Kampfes gegen die Eindringlinge ge⸗ 
worden war. Hauenſtein leitete fie von dem unbe- 
ſetzten Elberfeld aus. Nachrichtentrupps und 
Sprengkommandos waren gebildet worden, die 
bald eine fieberhafte Tätigkeit entfalteten. Sie 
riſſen, wo immer die Franzoſen ſich um den Koh- 
lenraub mühten, die Gleiſe auf, ſprengten Kanal⸗ 
ſchleuſen und Brücken, beobachteten jede Trup⸗ 
penbewegung des Feindes und ließen ihn nicht 
zur Ruhe kommen. Unheimlich bewegte ſich die 
geſchändete Erde unter den Füßen der Fremden; 
ſie fühlten ſich, einem Ausſpruch des Generals 


Mordacg zufolge, wie auf einem Pulverfaß. Bald 


reichten die Kräfte der Beſatzung nicht mehr zur 
Sicherung der Bahnlinien und Abfuhrwege aus, 
Verſtärkungen kamen eilig aus Frankreich herbei; 
es nützte nichts: die Kohlentransporte blieben 
ſtecken oder rollten die Bahndämme hinab, ob- 
wohl die Eindringlinge mit den brutalſten 
Strafen, ja mit dem Tode drohten und raſtlos 
nach ihren mutigen Gegnern ſuchten. 

Wenn man heute die Namen derer nennt, die 
damals tapfer und bedenkenlos dieſen ſchweren 
Kampf ausfochten, dann ſagt man den Fran⸗ 
zoſen nichts Neues. Viele, die meiſten, zählten 
zu den Anhängern Adolf Hitlers. Viktor 
Lutze, Erich Koch, Karl Kaufmann 
und eine Reihe bekannter Freikorpsſoldaten 
ſtanden an der Ruhr in Front. 

Der Führer des Sprengtrupps Eſſen aber war 
Albert Leo Schlageter. Oft ſchon war 
er mit den Franzoſen in engere Berührung ge— 
kommen, bei der Beobachtung ihrer militäriſchen 
Maßnahmen, bei der Verhinderung eines Ver— 
rates oder bei Hilfeleiſtungen, die er bedrängten 
Volksgenoſſen hatte zuteil werden laſſen. Nicht 
ſelten war er geſchlagen, mißhandelt worden, doch 
bisher hatte er ſich den Häſchern entziehen können. 

Mit ſeinem ehemaligen Burſchen Federer, 
mit den Freiwilligen Krauſſe und König 
zog er in der Nacht des 15. März 1923 aus 
und ſprengte die 200 Meter über dem Gelände 
liegende Eiſenbahnbrücke bei Caleum (Strecke 
Duisburg — Düffeldorf) in die Luft, während 
franzöſiſche Scheinwerfer mehrfach das nächt— 
liche Dunkel durchbrachen und ſtarke Patrouillen 
in der Nähe waren. Dennoch kam Schlageter 
ungehindert mit den Seinen nach Eſſen zurück 
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und übergab dem Verbindungsmann Hauenſteins, 
einem Wilhelm Schneider, der als 


einziger wußte, wo Schlageter das vorſichtshalber 


täglich wechſelnde Quartier aufgeſchlagen hatte, 


die Meldung über das gelungene Unternehmen. 

In den folgenden Tagen machte ſich bei den 
Franzoſen eine ſtarke Unruhe bemerkbar. Allent⸗ 
halben wurden Truppen umgruppiert. Schla⸗ 
geter hatte, unterſtützt von ſeinem erprobten 
Kampfgenoſſen Sad o wit i, Tag und 
Nacht mit Beobachtungen zu tun. Hierbei ar⸗ 
beitete er auf das engſte mit dem Nachrichten⸗ 


trupp Lorenzen zuſammen, dem u. a. Kul⸗ 


mann, Bisping, Sanders, Mark⸗ 
graf und der bereits genannte Wilhelm 
Schneider angehörten. Für die Handhabung des 
Nachrichtendienſtes und der Spitzelüberwachung 
hatten dieſe Männer eine Anleitung erhalten, die 
ſpäter Wilhelm Schneider zur Herſtellung von 
Abſchriften übergeben wurde. Schneider lieferte 


die Abſchriften nach einiger Zeit zwar ab, behielt 


aber das Original. Es ſollte zugleich mit Bildern 
einzelner Kameraden Schlageters in verhängnis⸗ 
voller Weiſe zum Vorſchein kommen. 

Die Anſtrengungen des Service Süreté, der 
franzöſiſchen Kriminalpolizei, die im Handelshof 
zu Eſſen Quartier bezogen hatte, richtelen ſich von 
Anbeginn auf die Organiſierung eines umfang⸗ 
reichen Spitzeltums. Man war ſich bewußt, daß 
dem aktiven Ruhrkampf nur mit Verrätern aus 


den eigenen Reihen beizukommen war. Dieſelbe 


Anſicht vertrat, es muß leider geſagt werden, 
auch die Preußiſche Regierung. Verſchiedentlich 
gefiel ſich Severing ſogar darin, den Fran⸗ 
zoſen in der Behinderung des aktiven Wider⸗ 
ſtandes den Rang abzulaufen, ja mit ihnen ge⸗ 
meinſame Sache zu machen. Vor der Wohnung 
des deutſchen Generals von Falkenhauſen z. B., 
den man an den Unternehmungen der „Schwar⸗ 
zen Reichswehr“ beteiligt glaubte, patrouillierten 
zeitweiſe ein franzöſiſcher Spitzel und ein Agent 
Severings in ſchönſter Eintracht auf und ab. 
Ahnlicher Methoden bediente ſich ein Freund und 
Parteigänger des marxiſtiſchen Innenminiſters, 
ein Gewerkſchaftsſekretär aus Bielefeld, der auf 
dem Umwege über ſeine Tochter gute Beziehungen 
zu dem franzöſiſchen Kriminalbeamten Li⸗ 
tellier unterhielt, einem Ausgeſtoßenen des 
deutſchen Volkes, der einſt den Namen „Berg“ 
getragen. 
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Die genannten Perſonen ſollten auf der Jagd 
nach den Ruhrkämpfern bald in den Vordergrund 
lrelen und einander aus ihrer internationalen 
Geiſtesverſumpfung heraus in die Hände ar⸗ 
beiten. Die Initiative dazu ergriff Severing. 
Wegen der Brückenſprengung bei Calcum hatten 
ſich die Franzoſen einiger Geiſeln aus der Bür⸗ 
gerſchaft von Kaiſerswerth verſichert. Anſtatt von 
dieſen zu verlangen, daß ſie ſowohl im Intereſſe 
des Landes als auch derer, die im Falle der Feſt⸗ 
nahme den Tod oder ſchwere Zuchthausſtrafen 
zu erwarten hatten, das Opfer einer vorüber⸗ 
gehenden Haft auf ſich nahmen, veranlaßte Seve⸗ 
ring den Bürgermeiſter von Kaiſerswerth, gegen 
Schlageter einen Haftbefehl zu erlaſſen. Infolge 
des jüdiſchen Jargons, der damals in den höheren 
preußiſchen Dienſtſtellen herrſchte, wurde der 
Name Schlageters bei der telephoniſchen Über- 
mittlung ſeiner Perſonalien falſch verſtanden. 
So kam es, daß in dem Haftbefehl der Polizei⸗ 
verwaltung Kaiſerswerth vom 5. April 1923 
neben Krauſe ein Albert Leo — oder 

„Schlapeten“ geſucht wurde. 

Der Service Sſüreté aber hatte jetzt die er⸗ 
forderlichen Anhaltspunkte, die ſich durch Finger⸗ 
zeige des von Severing informierten Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretärs und eines anderen Verräters als⸗ 
bald zu einer genauen Kenntnis der bisherigen 
und künftig geplanten 3 der 
Schlageter⸗Gruppe verdichteten. 

Am 8. April wurde der franzöſiſche Krimi⸗ 
nalbeamte Litellier in Eſſen darauf hingewieſen, 
daß einer der Verdächtigen im Union-⸗Hotel 
abgeſtiegen ſei. Dort hatte ſich Schlageter um 
die Mittagszeit ein Zimmer genommen. Als 
er ſich abends zur Ruhe begeben wollte, hatte 
Litellier das Zimmer, in welchem ihm ein ſchwerer 
Koffer aufgefallen war, bereits durchſucht und 
traf Schlageter auf der Treppe. Nach einem 
Ausweis gefragt, übergab er Litellier Papiere, 
die über die Identität Schlageters mit dem 
ſcitens der preußiſchen Polizei geſuchten „Schlag- 
ſtein“ oder „Schlapeten“ keinen Zweifel ließen. 

Darauf erfolgte die ſofortige Einkerkerung des 
deutſchen Freiheitshelden, und der — letzter 
Akt begann. 

Sie nahm ihren Fortgang mit der Sicher⸗ 
ſtellung des Koffers, in dem neben allerlei Pa⸗ 
pieren ein größeres Quantum Sprengmunition 
gefunden wurde, und der Verhaftung von Mit⸗ 
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kämpfern Schlageters, darunter Sadowſki, 
Kulmann, Bisping, Zimmer⸗ 
mann, Becker und Werner. Dieſe 
Männer mußten auf dem Service Süreté er- 
fahren, daß ſie ebenſo wie Schlageter von einem, 
der ſich Kamerad genannt, verraten worden 
waren. Die Anleitung zur Nachrichtenübermitt⸗ 
lung und Spitzelüberwachung wurde ihnen im 
Original vorgelegt, Bilder und das geſamte Ma⸗ 
terial über ihre Handlungen, bis ins kleinſte 
detailliert, vorgehalten. Dieſe Informationen 
mußten in der Hauptſache von Wilhelm Schneider 
ſtammen, der auch das Original jener An— 
leitung den fremden Bütteln übergeben hatte. Er, 
der fortan beim Service Süretöein- und aus⸗ 
ging, der gelegentlich einer Spionagefahrt ins 
unbeſetzte Gebiet von der deutſchen Polizei ver— 
haftet, aber auf Befehl Severings freigelaſſen 


wurde und ſich heute noch in franzöſiſchen Dienſten 


befindet, — Wilhelm Schneider iſt der 
Verräter Albert Leo Schlageters. 

Severing, der die Freilaſſung Wilhelm 
Schneiders angeordnet hatte, damit er von dieſem 
nicht belaſtet wurde, ſuchte ſpäter ſeine ſchwere 
Schuld auf andere abzuwälzen, indem er, ge— 
ſtützt auf das Zeugnis eines inzwiſchen als un— 
zuverläſſig erkannten Freikorpsführers, den Leut— 
nant a. D. Otto Schneider und den ehe⸗ 


maligen Fähnrich Alfred Götze des Ver⸗ 


rates an Schlageter bezichtigte. Die Un chuld 
von Götze und Otto Schneider iſt jedoch nach 
den Feſtſtellungen des Geheimen Staatspolizei⸗ 
amtes als erwieſen anzuſehen. 

Indeſſen hat Schlageter unter der Tatſache, 


daß er von allen Seiten verraten worden war, 
furchtbar gelitten. Er wurde mit ſeinen Kame⸗ 


raden nach einigen Zwiſchenſtationen von den 
Franzoſen in das Gefängnis Düſſeldorf-Deren⸗ 
dorf verſchleppt. Hier war es Conſtans Hei- 


nersdorff, dem es gelang, in das Gefängnis 


Einlaß zu erhalten und die politiſchen Gefan⸗ 
genen, insbeſondere Schlageter, in vorbildlicher 
Weiſe zu betreuen. Da Severing eine mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg in Elberfeld vorbereitete Befrei— 
ungsaktion für Schlageter und die Seinen durch 
Verhaftung der Beteiligten verhindern ließ, ſo 
konnte den ſieben Beſchuldigten am 7. Mat 1923 


die Anklageſchrift des Chef⸗Staatsanwaltes, 


Kommandanten Defrenne, in franzöſiſcher 
Sprache zugeſtellt werden. Ein Dolmetſcher las 


27 


fie ihnen flüchtig vor. Die deutſchen Freiheits— 
kämpfer bezeichnete man darin als eine Bande 
von Übeltätern und Verbrechern, geleitet von 
Schlageter und gegründet zu dem Zwecke, „Ver— 
brechen gegen Perſonen oder Eigentum vorzu⸗ 
bereiten oder zu begehen“. Schlageter, Werner 
und Sadowfſki wurden eine Reihe von Spren⸗ 
gungen, Nachrichtenſammlung und Beobach⸗ 
tung der fremden Truppen zur Laſt gelegt, wäh⸗ 
rend man Becker, Zimmermann, Bisping und 
Kulmann lediglich der Komplottbildung und 
Spionage beſchuldigte. Zum Offizialverteidiger 
wurde für drei Angeklagte, darunter Schlageter, 
Dberlandesgerichtsrat Dr. Marx beſtimmt, 
während den anderen Rechtsanwalt Dr. Sen g- 
ſt ock und, wie zum Hohn, auch der übelbeleum⸗ 
dete Referendar a. D. Müller, ein ſepara⸗ 
tiſtiſcher Französling, zur Seite ſtehen ſollten. 
Die Beiordnung der Verteidiger ſtellte ſich aber 
ſoſort als formelle Geſte der franzöſiſchen Blut⸗ 
juſtiz heraus, da die Anwälte erſt am Tage vor 
der Hauptverhandlung Gelegenheit erhielten, mit 
ihren Klienten zu ſprechen. 

Schon am 8. Mai fand der Prozeß ſtatt. 
Der für die Verhandlung auserſehene Sitzungs— 
ſaal des Landgerichts in der Mühlenſtraße zu 
Düſſeldorf war dicht gefüllt mit franzöſiſchen 
Offizieren und ihren Weiblichkeiten. Bunte Uni⸗ 
formen, luftige Frühjahrskleider, der Geruch 
teuren Parſüms, ſenſationslüſterue Geſichter. 
Dazwiſchen nur wenige Deutſche, ernſt und mit 
kaum verhohlenem Grimm. Dahinter, ſtehend, 
eine Gruppe franzöſiſcher Infanterie mit aufge— 
yflanzten Bajonetten. Draußen hatte ſich in der 
funkelnden Morgenſonne eine kleine Volksmenge 
angeſammelt; ergriffen blickte fie den eintreffenden 
Freiheitskämpfern entgegen. Die Hände in Eiſen 
gelegt, ſtreng bewacht wurden ſie in das Ge— 
richtsgebäude geführt. In den Verhandlungs⸗ 
raum ging Schlageter voran, ruhig und gemeſſen, 
das große klare Geſicht bleich von der Einzelhaft. 
Darauf erſchien das Kriegsgericht, beſtehend aus 
fünf franzöſiſchen Offizieren in Galauniform. 
Sofort gellten die ſcharfen Kommandos der 
Wache an den kahlen Wänden entlang: „Atten- 
tion! Le conseil!“ (Achtung! Das Kriegs⸗ 
gericht!“) „Présentez — armes!“ . Präſentiert 
das Gewehr!“ 

Die Offiziere ſalutierten. Das Gericht nahm 
Platz, links davon der franzöſiſche Ankläger, 
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Oberleutnant Dumoulin, rechts die Vertei⸗ 
diger. Der Vorſitzende, Oberſt Blondel, er- 
öffnete die Sitzung. 

Man verhandelte zwei Tage, um feſtzuſtellen, 
daß Schlageter das Haupt der Eſſener Sabo⸗ 
tageorganiſation geweſen war. Gefliſſentlich be- 
handelten ihn die Franzoſen auch jetzt als Aus- 
wurf der Menſchheit, ohne auch nur mit einem 
Gedanken den wahren Tatbeſtand zu berühren, 
der ſich ganz klar aus der Situation ergab. 

Die franzöſiſche Armee hatte im tiefſten Frieden 
das Deutſche Reich überfallen und eines feiner 
wichtigſten Gebiete mit Waffengewalt geraubt. 


Jedes andere Land hätte ſich dagegen unter Auf⸗ 


bietung ſeines Heeres in offenem Kampfe gewehrt. 


Hierzu war Deutſchland, geſchwächt durch Ver⸗ 


ſailles und die innere Zerrüttung, jedoch nicht in 
der Lage. Es blieb ihm daher nur übrig, einen 
verdeckten Kleinkrieg zu führen. Nach völker⸗ 
rechtlichem Brauch befanden ſich daher die beiden 
Nationen tatſächlich im Kriegszuſtand. Für einen 


deutſchen Offizier wie Schlageter war es nun 


ſelbſtverſtändlich, an der Verteidigung ſeines 
Landes mitzuwirken. Wurde er gefangengenom⸗ 
men, dann hatte er Anſpruch darauf, als Kriegs⸗ 
gefangener, der für ſeine im Rahmen des 
Völkerrechtes begangenen Kampfhandlungen 
nicht beſtraft werden darf, behandelt zu werden. 

Nichts davon. Völkerrecht und die in Paris ſo 
oft beſchworene Ziviliſation Europas, ſie wurden 
von den Franzoſen mit Füßen getreten. Denn 
die Verhandlung ergab nicht nur, daß die Ruhr⸗ 
kämpfer, insbeſondere Sadowſki, von dem fran⸗ 
zöſiſchen Kriminalinſpektor Cremer und feinem 
Dolmetſcher Boye n während der Haft in gräß- 
lichſter Weiſe gequält worden waren, ſondern es 
kam auch heraus, daß ein Militärgeiſtlicher der 
„Grande verſucht hatte, Schlageter 
unter Vorhaltung des Kreuzes zum Verrat noch 
nicht gefangener Kameraden zu bewegen. Schla- 
geter war aufgeſprungen und hatte den Pfarrer 
angeſchrien: „In erſter Linie bin ich Deutſcher 
und erſt in zweiter Katholik!“ 

Der gleiche Geiſt beſeelte ihn auch jetzt. Er 
entlaſtete die Mitangeklagten, wo er nur konnte, 
und ſagte, dem Ankläger Dumoulin feſt ins 
Auge ſehend, bei ſeinem Schlußwort: „Für das, 


armee“ 


was ich getan habe, ſtehe ich ein. Ich bin bereit, 


die Folgen meines Handelns zu tragen!“ 
Das war am 9. Mai 1923. In den Abend» 
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„„ „ 


ſtunden desſelben Tages ſetzte die franzöſiſche 
Juſtiz ihrem rechtswidrigen Vorgehen an der 
Ruhr unter Entfaltung des üblichen militäriſchen 
Pomps die Blutkrone auf. Albert Leo Schla— 
geter wurde zum Tode, ſeine Mitkämpfer zu le⸗ 
benslänglichen oder mehrjährigen Zuchthaus 
ſtrafen und Zwangsarbeit in der Gluthitze von 


St. Martin de Ré verurteilt. Aufrecht nahm 


Schlageter dieſes unerhört grauſame, „Im 
Namen des franzöſiſchen Volkes“ geſprochene 
Urteil entgegen. Er ſchritt aus dem Saal, ruhig, 
gefaßt, neben den fremden Gendarmen, verfolgt 


von den Blicken des franzöſiſchen Publikums, die 


ihm nachhingen wie einem kapitalen Wild, das 
man erlegen wollte. Wenige Minuten ſpäter fiel 
hinter ihm die ſchwere eiſenbeſchlagene Zellentür 
ins Schloß. 


— 


Die eingelegte Reviſion wurde verworfen. Im 
Sekretariat des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten 
häuften ſich die Begnadigungsgeſuche. Selbſt die 
Königin von Schweden, eine geborene 
Badenerin, hatte ſich nachdrücklichſt für ihren 
Landsmann eingeſetzt. Aber auch eine Reihe 
katholiſcher Würdenträger, mit dem Kardinal 
ſtaatsſekretär Gaspar ri an der Spitze, erhob 
ihre Stimme zugunſten des Todgeweihten. Doch 
gerade Eingaben dieſer Art vermochte Raymond 
Poincar«é nicht ernſt zu nehmen, da ihm 
insgeheim bekannt war, daß die katholiſche Kirche 
den aktiven Ruhrwiderſtand der Deutſchen als 
„fluchwürdiges Verbrechen“ ablehnte. 
Stellungnahme, von der die Offentlichkeit erſt 
erfuhr, als am 6. Juli 1923 der päpſtliche Nun⸗ 
tius Pacelli beim Reichskanzler gegen die 
Sabotageakte an der Ruhr Einſpruch erhob. 

Am 24. Mai indes wurde Poincaré milder 
geſtimmt infolge eines Berichtes, den ihm der 
Kommandant des Brückenkopfes Düſſeldorf, 
General Simon, eingereicht hatte. Angeregt 
durch einen Brief des Referendars Dr. Becker 
aus Würzburg, der mit Schlageter in Ober⸗ 
ſchleſien geſtanden, hatte der General feſtgeſtellt, 
daß dort vierzehn franzöſiſche Soldaten und 
ſpäter ein Offizier durch das mutige Eingreifen 
Schlageters vor dem ſicheren Tode bewahrt 
worden waren. Poincaré hob wägend das Papier 
und vertagte ſchließlich die Entſcheidung bis 
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nach der Kammerſitzung vom 25. Mai 1923. 
An dieſem Tage wurde das Schickſal Schla⸗ 
geters zum Spielball des franzöſiſchen Parla⸗ 
mentarismus. Die Nationaliſten, vor allem 
die Tardieugruppe, griffen Poincaré heftig an. 
Er führe den Ruhrkrieg zu ſchlapp, ſchrie 
Tardieu, der einſtige Vertrauensmann 
Clemenceaus, unter dem Beifallsgeklatſche der 
Mehrheit ihm zu. 

Drohend erhob ſich vor Ki Miniſterpräſi⸗ 
denten die Gefahr eines Mißtrauensvotums; er 
fühlte ſeine Stellung wanken. Da ſprang er 
auf, erregt, die Greiſenſtirn gerötet: „Zu ſchlapp, 
zu laſch?“ fragte er, bis ins tiefſte verletzt. 
„Meine Herren, das ſagen Sie mir, der ich ſo⸗ 
eben den Befehl zur Erſchießung Schlageters 
gegeben habe?“ 

Und im Moment ſchlug die Stimmung um. 
Tardieu ſtrahlte „Dann, Herr Präſident“, rief 
er aus, „haben Sie das Vertrauen des Hohen 
Hauſes und das meinige dazu!“ 


Noch am 22. Mai hatte Schlageter, als ihn 
— in Vertretung des abweſenden Verteidigers 
Dr. Marx — Rechtsanwalt Dr. Sengſtock im 


Gefängnis aufſuchte und über die Vegnadigungs⸗ 


möglichkeiten ſprach, ruhig und beſtimmt geſagt: 
„Lieber Herr Rechtsanwalt, warum ſollte ich 
das franzöſiſche Kriegsgericht um Milderung an⸗ 
flehen? Ich habe nie um Gnade gewinſelt und 
werde es auch jetzt nicht tun ...“ Das waren 
die Worte eines abgeklärten Mannes, der in 
dem Willen, für die Ehre ſeines Landes und 
die naturgegebene Rechtmäßigkeit ſeiner Tat 
bis zum letzten Atemzuge einzuſtehen, über das 
eigene Ich binausgewachſen war. Mochten die 
verblendeten Fronvögte ihn als „Sekret“ be⸗ 
handeln, ſie ſollten es erleben, daß ein Deutſcher, 
ein Offizier und Nationalſozialiſt, auch ange⸗ 
ſichts des Todes nicht vor ihnen kroch. 

Im Hauptquartier des Oberkommandierenden 
der Rheinarmee, General Degoutte, war der 
telegraphiſche Exekutionsbefehl erſt in den Abend⸗ 
ſtunden des 25. Mai eingegangen. Die von 
Poincaré in der Kammer abgegebene Erklä⸗ 
rung, daß er die Erſchießung bereits am Vor⸗ 
mittag angeordnet habe, entſprach alſo nicht der 
Wahrheit; lediglich zur Rettung ſeiner ee 
ſollte Schlageter ermordet werden. 
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Um Mitternacht begannen die Vorbereitun⸗ 


gen. Der ſtellvertretende Verteidiger Dr. Seng⸗ 


ſtock, die Gefängnisgeiſtlichen, Pfarrer Faß⸗ 
bender und Kaplan Roggendorf, wur⸗ 
den aus den Betten getrommelt. Verſtört eilten 
ſie durch eine pechſchwarze Finſternis, durch 
Straßen, die infolge eines Streiks im Gas⸗ 
werk verdunkelt waren, und befanden ſich bald 
darauf im Gefängnis, vor einem Haufen fran⸗ 
zöſiſcher Offiziere. 

Der Gendarmeriekommandant Lortet, ein 
martialiſch dreinſchauender Kolonialſoldat, zeigte 
höhniſch grinſend ſeine Freude darüber, daß die 
Urteilsvollſtreckung an Schlageter nun doch, und 
zwar um vier Uhr morgens, ſtattfinde, der Tod⸗ 
geweihte jedoch davon laut Vorſchrift früheſtens 
eine Stunde vorher Kenntnis erhalten dürfe. Alle 
Bitten des Verteidigers und der Geiſtlichen, ſie 
ſoſort zu Schlageter zu laſſen, wurden mit dem 
Hinweis abgeſchlagen, daß man ſich auf den Tod 
in wenigen Minuten vorbereiten könne und im 
übrigen das Erſcheinen des Anklagevertreters 
abzuwarten ſei. 

Kurz nach 3 Uhr erſchien Staatsanwalt Du⸗ 
moulin. Mit ihm polterte eine Rotte feindlicher 
Militärs durch das muffige Labyrinth der 
Gänge, hinterdrein die deutſchen Ziviliſten. 
Raſſelnd wurde die Zellentür geöffnet. Mit 
einer flackernden Kerze leuchtete man hinein 
in den nüchternen Raum; Schlageter lag noch 
in tiefem Schlaf. 

Dumoulin rüttelte ihn wach. „Stehen Sie 
auf, Monſieur“, rief er ihn franzöſiſch an, „die 
Stunde der Exekution * Urteils iſt ge⸗ 
kommen!“ 

Schlageter richtete ſich langſam auf. Ein Dol⸗ 
metſcher überſetzte die furchtbare Mitteilung des 
Staatsanwaltes in ſchlechtes Deutſch und fragte, 


ob Schlageter verſtanden habe. „Nein!“ ant⸗ 


wortete er und rieb ſich verſchlafen die Augen. 
Der Dolmetſcher wiederholte. Jetzt hatte der Ge⸗ 
fangene verſtanden. Er bejahte die nochmalige 
Frage, klar und gefaßt: „Ich habe es nicht anders 
erwartet!“ 

Im Bett noch warf er einige Zeilen an ſeine 
Angehörigen aufs Papier, darunter die Worte: 
„Nun trete ich bald meinen letzten Gang an. 
Alſo dann auf frohes Wiederſehen im Jenſeits. 
Grüße an Euch alle ... die ganze Heimat.“ 
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Mehr konnte er, von den fremden Peinigern 
zur Eile gedrängt, nicht ſchreiben. Haſtig mußte 
er ſich ankleiden, an Stelle des gewohnten feld— 
grauen Ehrenkleides trug er ſein von der Haft 
ſchäbig gewordenes Zivil. Inzwiſchen hatten ihn 
die Schergen Frankreichs mit Pfarrer Faſi⸗ 
bender allein gelaſſen, der nur kurz ſeines feel- 
ſergeriſchen Amtes walten konnte, ſtändig unter- 
brochen vom Klopfen und den zyniſchen Rufen 
des Leutnants Lortet an der Tür: „Schneller, 
ſchneller!“ 

Voller Würde, das Auge groß und klar auf 
die Franzoſen gerichtet, trat Schlageter in den 
Gefängniskorridor, ſchritt gefaßt und ruhig zum 
Wachraum der Fremden, trank dort ein Glas 


Rum, rauchte eine Zigarette halb, warf ſie an⸗ 


gewidert fort und rief beim Verlaſſen des Ge- 
fängniſſes den deutſchen Beamten vom Nacht⸗ 
dienſt, die an der Pforte zu ehrfurchtsvollem 
Gruß Aufſtellung genommen hatten, friſch und 
männlich ein „Auf Wiederſehen“ zu. 

Draußen ſtanden Automobile bereit; daneben 
eine Schwadron franzöſiſcher Küraſſiere mit ge— 
zogenem Säbel. Schlageter hob den Blick, ohne 
Mantel fröſtelte er etwas in dem kühlen Mai⸗ 
morgen. Im Oſten begann ſich der bernſtein⸗ 
farbene Horizont leicht zu röten, doch es ſchien, 
als wolle die Sonne nur zögernd aufgehen über 
Deutſchland. Noch einen zweiten Blick warf er 
hinüber, lang und ſehnſüchtig, dann beſtieg er 
mit einer ſcharfen Wendung den franzöſiſchen 
Laſtwagen, ihm zur Seite Dr. Sengſtock und 
die Geiſtlichen. Ratternd ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung, an der Spitze die Automobile der 
franzöſiſchen Offiziere, vor und hinter dem Laſt— 
wagen je eine Halbſchwadron der Küraſſiere. 
Zur Golzheimer Heide. 

Sie war an der Richtſtelle ein öder Stein⸗ 
bruch damals, grau und troſtlos, auf dem 
mehrere Kompagnien Infanterie, Gendarmerie 
und die Exekutionsgruppe, etwa 12 Mann ſtark, 
in geringer Entfernung von einem weißen Micht- 
pfahl angetreten waren. Beim Eintreffen des 
Verurteilten gellten aufpeitſchend die giftigen 
Töne der Clairons wie im Triumph über den 
Platz. Schlageter verließ den Laſtwagen mit der 
inneren Abgewogenheit eines Menſchen, der mit 
dieſem Daſein völlig abgeſchloſſen hat. Was 
ihm das Schickſal auf den Weg ſeines kurzen 
Lebens gelegt an Kampf und Not, an Luſt und 
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Freude, er war, ein rechter Mann, quer durch⸗ 


gegangen mit der Kraft ſeiner Jugend, im 
Wiſſen um den Wert ſeines Blutes, das nun 


dem Ränkeſpiel und der Gewaltpolitik Poin⸗ 
carés zum Opfer gebracht werden ſollte. Schla⸗ 


geter nahm dieſes Opfer auf ſich, gewillt, es 
durch ſeine Haltung zu einer Schande für 
Frankreich und zu einem Ruhm für Deutſch⸗ 
land werden zu laſſen. Still nahm er Abſchied 
von den Deutſchen, den Geiſtlichen und Dr. Seng⸗ 
ſtock, drückte ihnen feſt die Hand, machte einige 
Schritte, drehte ſich noch einmal um und ſagte 
laut: „Grüßen Sie mir meine Eltern, Geſchwiſter 
und Verwandten, meine Freunde und — mein 
Deutſchland!“ | 

Betroffen ſahen die Franzoſen, wie dieſer 
Mann, den ſie einen Verbrecher genannt, ohne 
Zittern, ohne Zögern, entſchloſſen und mutig 
zur Richtſtätte ging. An dem weißen Pfahl ſtand 
er, hörte die eintönige Urteilsverleſung des Ge— 
richtsſchreibers an, bis ein Soldat ihm die Füße 
band, ſie an dem Marterpfahl befeſtigte, dann 
auch die Hände feſſelte, ihm raſch eine breite, 
weiße Binde vor die Augen legte und den Auf— 
rechten zwang, niederzuknien. 

Totenſtille, nur durchbrochen von dem Jubi⸗ 
lieren einer Lerche, die hoch in den Lüften ſang, 
als bringe ſie dem Landkind mit ihrem Lied den 
letzten Heimatgruß. 

Totenſtille, die plötzlich zerriſſen ward von 
gellenden Kommandos, vom Krachen einer 
Salve aus franzöſiſchen Gewehren. 

Schlageter brach zuſammen; fünf Kugeln 
batten ihn getroffen. Da machte ſich ein franzö— 
ſiſcher Offizier an ihn heran und gab aus ſeiner 
Piſtole auf den Todwunden noch zwei Fangſchüſſe 
ab. Schlageter ſank nun völlig nieder. Aus ſeinem 
Körper ſickerte es rot auf den Sand der Golz— 
heimer Heide. 

Der Mord war vollbracht. Der Tote wurde 
in einen bereitgehaltenen Sarg getan. Er— 
ſchüttert wendeten ſich jetzt ſogar die Franzoſen 
ab, erſchütterter noch die Deutſchen. Langſam 
gingen ſie zum Portal des nahen Friedhofes. 
Rechts und links davon marſchierten zwei Halb— 
züge franzöſiſcher Infanterie auf und präſen⸗ 
tierten das Gewehr, als der Laſtwagen mit dem 
Leichnam das Portal durchfuhr. | 

Kurz darauf bat Staatsanwalt Dumoulin, 
zu ſpät das Tragiſche dieſer eutſetzlichen Tat er 
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tennend, Dr. Sengſtock, der ihm bisher die 


Lauterkeit Schlageters vergeblich klarzumachen 
verſucht hatte, um Entgegennahme einer Er⸗ 


klärung in Gegenwart der umſtehenden Offi⸗ 
ziere. Sie lautete: „Herr 
mit Ihrer Auffaſſung von dem Charakter Schla⸗ 
geters recht gehabt. Es iſt unmöglich, daß ein 


Mann ſo tapfer und heldenhaft ſtirbt wie dieſer 


deutſche Offizier, wenn nicht ſein Handeln, das 
ihn zum Tode geführt hat, von edelſter, reinſter, 
uneig en n ü tz i si er Vaterlandsliebe dik⸗ 
tiert iſt.“ — * 

Mochte Schlageter mit ſeinem BE 
Verhalten die Franzoſen noch im Tode befiegt 
haben — grundſätzlich wurde ihre Geſi innung 
dadurch leider nicht gewandelt. Denn nachdem 
er unter dem Geleit der drei deutſchen Zeugen 


Doktor, Sie haben 


ſang⸗ und EEE für einige Zeit auf dem 
Nordfriedhof von Düſſeldorf beigeſetzt worden 
war und auf ſeinem Grabe in den folgenden 
Stunden die Kränze ſich zu Bergen gehäuft 
hatten, machten ſeine Henker ſich noch der 


Grabesſchändung ſchuldig und entfernten die 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Kranzſchleifen von der Ruhe⸗ 
ſtätte des deutſchen Freiheitshelden. 

Erſt nach ſeiner Überführung in die Heimat 
konnte ihm die verdiente Ehrung zuteil werden. 
Weil er gelebt, wie er leben mußte; weil er ge⸗ 
kämpft, wie es die Zeit gebot; weil er geſtorben, 
wie es das Blut ihm befahl: ohne Poſe, ſchlicht 
und erhaben, ein Märtyrer, deſſen Werden und 
Vergehen nichts war — als ein Geſchenk an das. 
deutſche Volk. 
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Fragekaſten 


Sch. H., Bonn. | 


Anfragen ohne 5 — und Adreſſ enangabe 
werden im . grundſätzlich nicht beant⸗ 
wortet. . 3 


Martin Brandt, Hannover. 

Wenn Sie ſeit Februar 1931 lediglich förderndes 
Mitglied der SS. waren und ſich erſt im Februar 1953 
dazu bereitfinden konnten, in die NSDAP. einzutreten, 
dann iſt nicht erfindlich, wie eine ſolche Haltung als 
„kämpferiſch“ bezeichnet werden fol. Zu den alten 
Kämpfern gehören Sie daher auf keinen Fall. 


E. J., Diwen: 


Es iſt beabſichtigt, die n über die 
hinaus Invalidenunterſtützungen ſeitens der DAF. nicht 
mehr gezahlt werden, von 100, — RM. auf 150, — RM. 


heraufzuſetzen. Die für die Arbeitsfront mit dieſer 
Anderung verbundene Belaſtung wird zurzeit noch 
überprüft. 


1. Die Mitgliedsbücher der ehemaligen Verbände bzw. 
der Reichsbetriebsgemeinſchaften werden für den 
Nachweis der erworbenen Anwartſchaften und der 
Mitgliedsjahre anerkannt. Beſondere Beſcheinigungen 
werden nicht ausgeſtellt. Vielmehr werden dieſe 
Mitgliedsbücher noch im Laufe dieſes Jahres gegen 
Mitgliedsbücher der Deutſchen Arbeitsfront ein⸗ 
getauſcht. In dieſe Mitgliedsbücher werden die bis— 
her erworbenen Anwartſchaften eingetragen. 


2. Gemäß Ziffer 15a bleiben früher erworbene An⸗ 


wartſchaften dann nicht Lee wenn das 
Mitglied infolge feiner Necteizugehörigkeit nur Ver⸗ 
waltungsgebühren zahlt. Frühere Anwartſchaften 
bleiben aufrechterhalten, wenn das Mitglied gemäß 
ö 1 als Erwerboloſer oder N Pr 
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keine Unterſtützung von der DAF. bezieht) Ver⸗ 
waltungsgebühren der Klaſſe 1 zahlt. Bei der 
Berechnung von Leiſtungen der DAF. bleiben Ver⸗ 
waltungsgebühren auf jeden Su außer Aare, 


C. B., Bln.⸗Haſelhorſt. | | 

Die DAF.-Dienfiftelle, die den Beitrag kaſſiert bzw. 
verbucht, beſtätigt auf der Mitgliedskarte oder dem 
Mitgliedsbuch, daß die Beitragszahlung für die in Frage 
kommende Zeit erfolgt iſt und die Marken bzw. 
Quittungen verlorengegangen ſind. 


T. Su Lendringſen. 


Bei Streitigkeiten zwiſchen einem Betriebsführer und 
einem organiſierten NSKOW.⸗Gefolgſchaftsmitgliede 
übernimmt die zuſtändige Arbeitsbeſchaffungsſtelle der 
NSKOV. die Vertretung des Kameraden. 


H. R., Berlin⸗Pankow. 

Die NMS.⸗Hago beſteht lt. Verfügung des Reichs⸗ 
organiſationsleiters, Pg. Dr. Ley, nur aus Partei⸗ 
genoſſen. Die in der Zeit vor der Machtübernahme und 
in der Zeit bis zu dieſer Verfügung in die NS.⸗Hago 
übernommenen Nicht⸗Parteigenoſſen find in die DAS 
(Reichsbetriebsgemeinſchaft 17/18) überführt worden. 
Ein Politiſcher Leiter der NS.⸗Hago muß alſo Partei- 
genoſſe ſein. Hieraus ergibt ſich, daß die Abhaltung von 
Zellenverſammlungen der MS.⸗Hago uſw. durch Nicht⸗ 
Parteigenoſſen unzuläſſig iſt. 

Da die Aufnahme in die NSDAP. geſperrt iſt, kann 
ein Nicht⸗Parteigenoſſe, auch wenn er früher Amtswalter 
in der MS. ⸗Hago war, n in die — 11 
genommen werden. * 


A. P., Rees. 

Wir e en auf die Anordnung des Reichs- 
organiſationsleiters Pg. Dr. Ley vom 29. April 1934 
über das Verbot der Doppelmitgliedſchaft zur Deutſchen 
Arbeitsfront und zu konfeſſi onellen Berufsverbänden, die 
3 wie vor 9 hat. | 
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Das deutſche Buch 
Alfred Maderno: N u 
Germaniſches Kulturerbe am 


Mittelmeer 


Keil⸗Verlag, Berlin, 1934. 206 S., 2,50 RM., dw. 
4,— RM. 


Der Verfaſſer ſelbſt nennt ſein Werk beſcheiden nur 
einen Verſuch, deſſen Sinn iſt: „Mit Deutſchland im 
Herzen das Mittelmeer als Schauplatz germaniſchen 
Geſchehens und Schaffens zu erleben.“ Der Verſuch 
iſt beſtens gelungen. In unterhaltender, ſpannender 
Form iſt hier ein Geſchichtsbuch geboten, wie wir es 
über dieſen Stoff bisher noch nicht beſitzen. Es gibt 
eine überſichtliche Darſtellung des großen kulturellen 
Erbes der germaniſchen Völker in Spanien, Nord- 
afrika und Italien, widerlegt die Geſchichtslüge von der 
nur zerſtörenden Wirkung der Germanenzüge nach dem 
Süden und zeigt die ſchöpferiſche, Achtung gebietende 
Kulturhöhe der kraftvollen jungen Germanenreiche am 
Mittelmeergebiet. Mit großer Sachkenntnis werden auch 
entlegene und wenig bekannte Zeugen der gotiſchen, van⸗ 
daliſchen und langobardiſchen Vergangenheit aufgeſpürt 
und in den geſchichtlichen und geiſtigen Zuſammenhang 
geſtellt. Bei aller Betonung der heldiſchen Größe ger— 
maniſcher Schickſalsſendung im Süden iſt das Buch frei 
von Einſeitigkeit. Hart iſt ſein Urteil über das ruhm⸗ 
loſe Ende des Vandalenreichs, das uns heutigen Deut- 
ſchen Lehre ſein ſoll. 

Aber ebenſo entſchieden wird das zur Geſchichts— 
fälſchung gewordene Schlagwort „Vandalismus“ zurück⸗ 
gewieſen. 

Das mit warmem Herzen geſchriebene Buch iſt beſtens 
zu empfehlen und verdient ſtärkſte Verbreitung. Wir 
wünſchen ſeine Aufnahme in alle öffentlichen, Schul⸗ 
und Werkbüchereien. we 


Karl Bömer: 
Das Dritte Reich im Spiegel der 
Weltpreſſe * 
Armanen⸗Verlag, Leipzig 1934. Preis kart. 3,80 RM. 
In ſeinem Buch „Das Dritte Reich im Spiegel 
der Weltpreſſe“ deckt Karl Bömer die ganze Lügen⸗ 
propaganda der ausländiſchen Preſſe gegen Deutſch⸗ 
land auf. Im Eingang ſagt der Verfaſſer richtig, daß wir 
heute einer derartigen Propaganda gegenüber nicht mehr 
hilflos daſtehen, denn wir haben den Wert und die 
Bedeutung der Propaganda erkannt. Um ſo wichtiger 
aber iſt es, daß von Zeit zu Zeit derartige Arbeiten, 
wie die des Preſſechefs des Außenpolitiſchen Amtes, 
herauskommen, die uns immer wieder daran erinnern, 
daß der Deutſche nicht nur eine Innen- ſondern auch 
eine Außenpolitik zu vertreten hat. Zahlreiche Bilder 
ergänzen die Ausführung und zeichnen die Skrupel⸗ 
loſigkeit der Gegner Deutſchlands auf. Beſonders inter- 
eſſant ſind die Methoden, die zum Teil deutſche Ab⸗ 
bildungen in eine andere Umwelt verpflanzen, oder das 
Hineinretuſchieren von Namen. 
Mit Recht betont Bömer des öfteren, daß eine 
Uberſpitzung dieſes überwiegend jüdiſchen Lügen— 
ſeldzugs eines Tages zu einer großen Reklame für 


Deutſchland wird, denn es gibt auch bei den benach⸗ 
barten Völkern eine Grenze der Aufnahme von 
Lügen, zumal wenn ſie geſpickt mit Prophezeiungen 


ſind, die immer noch nicht in Deutſchland eintrefſen 


wollen. Der Leſer atmet auf, wenn er aus dem Schiuß⸗ 
kapitel heraus erkennen darf, wie ſich ſchon heute lang⸗ 
ſam die Wahrheit über das neue Deutſchland auch in 
der ausländiſchen Preſſe durchſetzt. 


K. L. von Oertzen: 
Rüſtung und Abrüſtung 


Verlag Mittler und Sohn, Berlin, 1933. 303 S., 
12, — RM., geb. 14, — RM. 


Das vorliegende Buch iſt die Fortſetzung der Löbell⸗ 
ſchen Jahresberichte über das Heer und Kriegsweſen. 
Es erſcheint alljährlich neu und bringt den jeweiligen 
Stand des Heerweſens aller Staaten der Welt. So iſt 
es eine unentbehrliche Umſchau über den Stand der 
Een und der Wehrverfaſſungen auf der ganzen 

rde. J 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


Die nordischen Grundlagen Europas 
N. Walther Dar: u 


Das Bauerntum als Lebensquell 


der Nordiſchen Raſſe 


Verlag J. F. Lehmann, München, 4. Aufl. 1934. Preis 
we RM. 


F. K. Günther: 
Frömmigkeit nordiſcher Artung 


Verlag Eugen Diederich, Jena, 1934. Preis 1,20 RM. 


Guſtaf Koſſinna: 

Die Indogermanen 

Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 1921. Preis 3,50 RM. 
Hans Reinerth: . Br | 

Das Federſeemoor als Sied⸗ 
lungsland des Vorzeitmenſchen 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 4. Aufl. 1929. Preis 


Hans Reinerth: 

Das Pfahldorf Sipplingen 
Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 1932. Preis 3,50 RM. 
Walther Schulz: 

Das germaniſche Haus in der vor⸗ 
geſchichtlichen Zeit 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 2. Aufl. 1921. Preis 
5, — RM. : . 5 


Schlageter 

Adolf Hitler: 

Mein Kampf | 
Eher⸗Verlag, München, 1935. Preis 7,20 RM. 


Auflage der Märzfolge: 1050000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Herausgeber: Reichsſchulungsleiter 
Dr. Mar Frauendorfer. Hauptſchriftleiter und verantwertlich für den Geſamtinhalt: Kurt Jeſerich, Berlin Wo, 
Leipziger Platz 14, Fernruf A 2 Flora 0019. Verlag: Zentralverlag der N. S. D. A. P. Franz Eher Nachf. G. m. b. H., 


Berlin SWCS, Zimmerſtraße 88. Fernruf A Jäger 0022. Druck: Müller & Sohn G. m. b. H., Berlin SW 58, 
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Soeben erscheint: Sammelmappe 1935 


100000 schätzten den Wert der Schulungsbriefe 1934 durch 
Anlegen einer Sammelmappe. Sie vervielfachen den Wert 
Ihrer Hefte, wenn Sie sie von Jahresbeginn an schonen. Der 
Jahrgang der, Deutschen Vorgeschichte“ verdient diese Pflege! 
Steigern Sie ihn durch Verwendung einer Sammelmappe zum 


HANDBUCH NATIONAL- 
SOZIALISTISCHER 
WELTANSCHAUUNG 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die 
SCHULUNGSBRIEF-SAMMELMAPPE, 
in der Sie den Jahrgang 1935 in Buchform sauber geordnet 
halten können, die geschmackvoll aussieht, einfach, gediegen 
und mit ihrer Klemmnadelheftung so praktisch ist. 
Sie kostet nur RM. 1,50 


. 
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. 
Kuannssegenn 


Vom nordischen Steinzeithiaus zum griechischen Temp 


{| Während das nordische Rechteckhaus 
t im laufe der Jahrtausende die Grund- 
llage jeder höheren Baukunst wird, 
stehen daneben die gleichzeitigen 

primitiven und in keiner Richtung ent- 
| ‚ wicklungsfähigen Rundhäuser und 
Reisighütten der ostischen und westi- 
schen Nachbargebiete 


Tonmodell eines nordischen 
Hauses aus Mähren Na Altgriechisches Haus 


um 2200 v. Chr. | ' um 1000 v.Chr. 
Nordisches Rechteckhaus 


des Heimatgebietes 
um 2500 v. Chr. 


“ Westische, nicht nordische 
Rundhütte um 2500 v.Chr. 


BERLIN, MARZ 1935 - H. JAHRGANG 3. FOLGE 
PREIS ve b. 


REICHSSCHULUNGSANT OERNSOAP 
UND DER DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


